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DIE HANDSCHRIFT


Die Chronik des Drachen


Teil I.








vor 1400 – 1414


Die Jahre der Ungewissheit,


der wiedererweckten Hoffnung und der Angst


Frühjahr 1415


Das Jahr des Feuers und der Wahrheit


„Quod non est in actis, tamen es in historia“


„Was nicht geschrieben steht, fand trotzdem statt“


Damnatio memoriae Wenceslai


Zur Verdammnis verurteilt wurde das Andenken Wenzels, des Königs, Vierter seines Namens, in den Ländern der Tschechischen Krone. Verdammt das Andenken, nicht jedoch der Name. Diejenigen, welche Verleumdungen in die Welt setzten, wünschten keine abolitio nomini, wie dies im alten römischen Reich Sitte war. Sie wünschten keine Tilgung von König Wenzels Namen aus den Annalen und Chroniken, kein Vergessen, kein Auslöschen der Erinnerung. Was sie einzig wünschten, war Verleumdung und üble Nachrede. Indem sie des Königs Andenken mit Schmutz bewarfen, glaubten sie sich selbst zu reinigen. Dieser Schmutz, jedoch, blieb auch an ihnen selbst haften, leider auch an Wenzels Person. – Für lange Zeit war ihr perfider Plan aufgegangen. Für lange Zeit – aber nicht für immer. Auch wenn manche Ereignisse niemals niedergeschrieben wurden, sie fanden trotzdem im Lauf der Geschichte statt...






Prolog


Ergo explorando est veritas multum,
prius quam stulte prava iudicet sententia.


So zitiert aus einer Fabel des Phaedrus (Fabel 3, 10 Vers 5f). Der Autor soll ca. um 50/60 nach Christus gestorben sein. Vielleicht. Vielleicht schrieb tatsächlich ein Mann namens Phaedrus einige Fabeln um jene Zeit, wie man uns glauben lässt. Doch gewiss nicht deren zweiunddreißig. Viel wahrscheinlicher ist, dass der Autor der meisten dieser Fabeln ein Gelehrter war, der Niccolò Perotti hieß und in den Jahren 1429-1480 lebte. Er war Sekretär des Kardinals Bessarion, sogar ein poeta laureatus – das heißt ein zeremoniell mit dem Lorbeerkranz gekrönter Dichter. Dazu war er noch Erzbischof von Sponto und päpstlicher Gouverneur in Süditalien – ein vielbeschäftigter Mann. Woher nahm er nur die Zeit, um angeblich in verstaubten Bibliotheken zu wühlen und dabei wahre Schätze der alten Literatur ans Tageslicht zu fördern? Werke, die den Argusaugen aller anderer „Humanisten“ entgangen wären?. Gab es zur Zeit des Erzbischofs Perotti überhaupt noch verstaubte Bibliotheken, wo doch so viele Gelehrte jener Zeit angeblich überaus eifrig damit beschäftigt waren sie bis ins hinterste Regal zu durchstöbern?


Daher muss man die Wahrheit sorgsam erforschen,


bevor eine falsche Meinung ein törichtes Urteil fällt.



Den Lauf der Zeit durchzieht eine Spur von Schriftzeichen…



…so stand es in einem sehr alten Buch der Prophezeiungen geschrieben…vielleicht… denn was niedergeschrieben wird, hat Bestand. Aufgeschriebene Worte heischen Wahrheit. Doch ob die Worte wahr sind, die da mit Tinte auf Papier oder Pergament aufgetragen wurden – wer mag es beurteilen?


Eine Spur aus Schriftzeichen durchzieht die Zeiten. Die Geschichte der Menschheit ist seit alters her niedergeschrieben worden – doch oft können wir die Zeichen nicht mehr lesen, die Sprache nicht mehr verstehen. Oft wissen wir nicht mehr, wo sich die Zeugen dieses Schrifttums verbergen. Jedoch, nicht alles wurde aufgeschrieben. Die größten Geheimnisse der Schöpfung wurden von den Menschen in erzählte Geschichten und vorgetragene Verse gekleidet. Sie umgaben die Geheimnisse mit Sinnbildern. Sie versteckten sie unter Sagen, Mythen, Märchen. Gelehrte Barden und Weise Frauen trugen die Geheimnisse in ihren Liedern von Generation zu Generation, und jedes Volk erfand seine eigene Ausdruckweise, um die Geheimnisse zu verbergen, aber nicht zu vergessen.


Nicht allen Lebewesen gefiel es, dass die Menschen sich ihrer Abstammung und ihres Weges bewusst waren. Diese Lebewesen waren anders als die Menschen. Die Menschheit nannte sie Götter, Schlangen der Weisheit oder Drachen. Sie waren hochgewachsen, hatten längliche Gesichtszüge, helle Augen, die an grünliche Wasser erinnerten, feurig leuchtendes Haar und eine milchweiße Haut. Sie hatten schon lange vor den Menschen auf der Erde gelebt und sollten der sich entwickelnden Menschheit ihr großes Wissen und Können weitervererben. Doch sie rissen die Schätze der Weisheit an sich und gaben den Menschen im Austausch dafür nur wertlosen Tand. Diese Drachen der Weisheit hüten die geistigen Schätze weiterhin, und nur mit Mut und äußerstem Einsatz gelingt es von Zeit zu Zeit sie ihnen zu entreißen. Die Schätze gehören ihnen nicht – sie gehören der Menschheit. Dies wissen die Drachen der Weisheit und deshalb führen sie die Menschen in die Irre und beherrschen sie.


Feuer, Liebe, Gold, leuchtende Farben, Begeisterung – dies alles wollen die Drachenwesen für sich einnehmen. Sie beziehen daraus ihre Lebenskraft. Sie sind den Menschen überlegen und können sich nach Belieben wandeln. Dies tun sie zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Vor Jahrtausenden hatten sie begonnen sich von der Wärme und der Lebenskraft der Menschheit zu nähren. Am nahrhaftesten sind für sie die menschlichen Gefühle der Angst. Sie verbreiten deshalb gerne Besorgnis unter den Menschen, sie legen in den menschlichen Geist Furcht und Kummer – dadurch binden sie die Menschheit an sich. Sie haben es verstanden die Liebe und Freude der Menschen zueinander mit Sorgen zu durchmischen und mit Selbstsucht. So können sie gewiss sein, dass die Menschheit ihnen als Quelle der Lebenskraft dienen wird, ohne es zu bemerken. Seit alters her wurde den Menschen Angst vor Gotteswesen eingeredet. Ehrfurcht und Angst vor ihren Göttern sollten die Menschen haben. Später siegte der Glaube an einen übermächtigen, alleinigen Gott-Vater. Seitdem beten die Menschen voller Furcht zu einem Gott, den sie barmherzig nennen. Der Geist der Menschen wurde entzwei gespalten, so dass die Menschen die Sphäre der Welt und die Sphäre des Geistes als zwei unterschiedliche Welten betrachten.


Die Drachen der Weisheit eigneten sich die Geheimnisse der Menschheit an und hüten sie nun im Verborgenen. Die Menschen haben um die Drachen ihre eigenen Geschichten gewoben. Die Menschen verehrten sie und brachten ihnen Opfer dar. Sie nannten sie Wächter der Geheimnisse und Hüter der Schwelle.


Doch die Geheimnisse waren einst die wertvollsten Schätze der Menschheit. Niemand anderem standen sie zu. Es waren Zeichen zu Sätzen geformt, geritzt oder geschrieben auf Blätter, Tafeln und Rollen aus Stein, Leder, Ton, Holz, Baumrinden, auf Seiten aus gepressten Pflanzenfasern oder Tierhäuten. Alle Arten von Werkstoffen und Formen wurden benutzt, um die Geheimnisse zu erhalten. Selbst die Gebrauchsgegenstände des Alltags dienten dazu, um Schätze des Wissens zu bewahren. Krüge, Schalen und Gefäße wurden mit Mustern versehen, die beschwörende Formeln des Dankes und des Segens enthielten.


Die Geistesschätze verschwanden nach und nach in den Tiefen des Vergessens, von den Drachen der Weisheit gestohlen und an geheimen Orten verwahrt, so dass die Menschheit nun nach Schätzen aus Gold und Edelsteinen sucht. So sehr verhärtet haben sich die Menschen, dass sie bei „kostbaren Schätzen“ nur noch an Gold und edle Steine denken. Die Menschen glauben, dass fremdartigen Drachenwesen in dunklen Höhlen hausen und dort unermessliche Schätze bewachen. Schlangenartigen Leibes sollen sie sein. Furcht und Schrecken sollen sie verbreiten, mehrere Köpfe sollen sie haben und Feuer speien, um damit die Schätze angeblich für die Menschheit zu beschützen. Doch das ist gelogen: Die Drachen wollen die Schätze der Weisheit für sich allein. Sie haben auch keine grässlichen Klauen, mit denen sie das Wertvollste an sich reißen. Das Wertvollste halten sie mit ihren schönen, weißen Händen fest, betrachten es mit ihren klaren Augen. Das Wertvollste, das die Menschheit besitzt, sind die Geheimnisse des Lebens.


Von Zeit zu Zeit geschieht es, dass Auserwählte der Menschheit auf der Erde geboren werden, deren Aufgabe es ist, die Schätze zu heben. Das Wertvolle sollen sie den Drachen entreißen und wieder ans Licht holen. Jedermann, der versteht, darf und soll dann in den Genuss der Schätze kommen. Die Auserwählten sind manchmal Könige, manchmal Ritter, manchmal Bürger, manchmal sehr einfache Menschen. Sie sind alle Lehrer auf ihre Art. Die Auserwählten sind sowohl Männer als auch Frauen. Ihr Geist verströmt Licht und Wärme, und eine tröstende Kraft geht von ihnen aus. Den Auserwählten werden Helfer zur Seite gestellt, denn sie werden ihre gesamte Stärke brauchen, und all ihre Gaben und Fähigkeiten, um wenigstens einige der Drachenschätze wieder zurückzuholen. Mitunter sind die Anforderungen an die Auserwählten und ihre Helfer unüberwindbar.


Zuweilen gelingt es, Teile des Menschheitserbes wieder zugänglich zu machen. Manchmal wird es erforderlich, dass die Geheimnisse niedergeschrieben und gut verwahrt werden, damit sie den Händen der Drachen entgehen. Dann werden unter den Menschen Bewahrer der Geheimnisse erwählt – solche, die das Wort hüten und solche, die es verkünden. Gemäß ihrer Fähigkeiten werden sie erwählt. Die Verkünder der Worte müssen in der Lage sein, die Stimme in ihrem Innersten zu vernehmen und danach zu handeln, sei es durch gesprochen oder geschriebenes Worte. Die menschlichen Hüter der geheimen Schätze wählen ihre Nachfolger selbst. Sie bestimmen auch den Ort, wo die Schätze am sichersten verwahrt werden können. Dieser Ort bildet dann das größte der Geheimnisse, denn es gilt die kostbare Weisheit vor dem Zugriff der Drachen zu schützen.


Im Laufe der Zeit entfremdeten sich die Menschen von ihren Geheimnissen, den Schätzen ihres Geistes. Nichtsdestotrotz bleibt die Wirkung des angesammelten Wissens bestehen. Weder Lüge noch Betrug, noch üble Nachrede mögen die Wahrheit des Wissens angreifen oder gar verändern. Auch wenn die Menschheit eine Zeit lang die Wahrheit nicht sieht, bleibt die Wahrheit dennoch bestehen. Wahrheit genügt sich selbst. Sie verschenkt sich selbstlos an jene, welche sie lieben, sie verschleiert sich vor denen, die sie verleugnen.


Auch wenn der gesamte Erdkreis in Flammen aufgehen und das Universum in sich zusammen stürzen sollte, die Wahrheit bleibt in der Erinnerung des Kosmos bestehen.


Wahrheit kennt keine Zeit…









Das Zeitalter des Drachen


Ápokálipsis – Enthüllung göttlichen Wissens, Zeitenwende


Die Welt hatte sich verändert. Der Lauf des Schicksals hatte an Geschwindigkeit zugenommen und die Menschen hinkten langsam hinterdrein.


Der Große Karl IV., Kaiser des Römischen Reiches, hatte Kenntnis vom anstehenden Wandel der Zeiten. Karl war der Sohn der Geschlechter Luxemburg und Přemysl, die von manchen Gelehrten für Gralsgeschlechter gehalten wurden. Die Menschen glaubten damals an den Gral. Sie glaubten, dass die Gralsgeschlechter auserwählt waren, um zu herrschen. Sie waren fest davon überzeugt, dass gewisse Sippen, Familien, oder deren Verbände dazu bestimmt waren, andere Menschen zu führen. Für die Menschen jener Zeiten stand fest, dass Gralsangehörige einen stärkeren Geist, einen kräftigeren und größeren Körper und eine andersartige Seele hatten – darum war es ihre Aufgabe über andere Menschen zu herrschen. Derart war der Glaube, und er stammte aus der alten Zeit, als in den Ländern des europäischen Kontinents die Lehren des Jesus, genannt der Christus, noch nicht bekannt waren, als dieser Jesus noch lange nicht geboren war.


Die Menschen des europäischen Kontinents wussten um die Kräfte der Natur, denn sie waren von ihnen abhängig. Mit den Naturkräften verbanden sie auch ihre eigene Abstammung und ihren Platz innerhalb der gesamten Ordnung. Die Naturgesetze galten noch lange Zeit nach der Einführung des Christentums in Alt-Europa. Die christliche Lehre brauchte Jahrhunderte, um von Ost nach West zu gelangen, manchmal auf Umwegen, manchmal direkt. Auf ihren Umwegen wurde die Lehre des Jesus, genannt der Christus, jedoch verfälscht und verbogen. Die Menschen verkündeten sie nach ihrem eigenen Verständnis, und vieles ging dabei verloren.


Zu jener Zeit, in der Karl IV. als Kaiser des Römischen Reiches herrschte, waren noch lange nicht alle europäischen Gebiete in den Lehren des Jesus Christus unterrichtet. Doch die Welt ging einer großen Veränderung entgegen…


Kaiser Karl IV: beendete schließlich seine Aufgabe und schloss die Epoche des 14. Jahrhunderts, die mit ihm zu Ende ging, auf würdige Art und Weise ab. Als er starb, schrieb man das Jahr des Herrn 1378. Eine neue Zeit sollte bald anbrechen.


Karl IV. hatte vieles vollbracht. Vieles war aber nur ein Versuch geblieben, um die Welt ihrem Ziel näher zu bringen. Karl IV., Kaiser des Römischen Reiches, verfügte über die Apokalypse – das heißt Einsicht und Übersicht, Erkenntnis der entschleierten Dinge. Nun lag es an seinen Söhnen, aus der abgeschlossenen Epoche eine neue Zeit auferstehen zu lassen. Neuer Wein in neuen Schläuchen. Neue Gedanken, neue Ideen, neue Erkenntnisse. Die Zeit versprach vieles.


Karl hatte ein Musterreich erschaffen. Ein Vorbild für alle anderen Herrschenden. Ein beispielhaftes Staatswesen war auf dem Gebiet der Tschechischen Kronländer entstanden, welche in der lateinischen Sprache Bohemia genannt wurden. Den Menschen jener Länder war dieser Ausdruck fremd, denn sie sprachen eine andere, eine slawische Sprache, die nichts mit dem Latein der Römer zu tun hatte. Ihre Sprache war viel älter. Sie hatte Wurzeln in der Natur, in den Sagen und Gesängen der Barden, im Rascheln der Blätter uralter Bäume.


Die Tschechischen Kronländer waren Karls ureigenes Erbe, auf ihn gekommen durch seine Mutter und die weibliche Linie des Hauses Přemysl. Der Gral ist weiblich. Der Gral bezeichnet die Abstammung durch die Mütter. Der Gral stand am Anfang der Menschheit. Doch die Zeit änderte sich, und die Macht der Väter verdrängte das Naturgesetz der Mütter. Es war an der Zeit, dass die Menschheit auch mit dieser Kraft umzugehen lernte.


Damals, als Karls Epoche heraufdämmerte, damals als er noch nicht einmal geboren war, da hatte die Zeit mit Jenen zu kämpfen, die sie anhalten wollten. Jene Männer im Königreich der Tschechischen Kronländer, die keine Änderung wünschten, denn sie hätten ihre Gewohnheiten, ihre Gebräuche und Sitten, der neuen Zeit anpassen müssen, und davor schreckten sie zurück. Sie wünschten, dass die alten Zeiten nie aufhören mochten. Sie wünschten, dass sie die Herren über Leib und Seele eines jeden ihrer Untertanen blieben. Sie wollten keine Städte, keine Bürger, keinen Handel und schon gar keine Entwicklung der Geistesfähigkeiten innerhalb der eng bemessenen Grenzen ihrer Machtbereiche. Sie waren die Landesherren, sie wollten Herren bleiben. Sie pochten auf ihre Rechte: Entweder würde man einen König aus ihrer Mitte wählen – oder – wenn das nicht möglich war – sollte ein Fremder ins Land geholt werden, damit sich die Adelsherren nicht gegenseitig zerfleischten und bekriegten. Wäre in der Tat einer von ihnen König geworden, so hätten sich die anderen unmittelbar darauf gegen ihn verschworen, denn sie konnten es nicht leiden, dass jemand ihnen befahl. Sie wollten weiterhin ihre Burgen, ihr Jagdrecht und all die Rechte behalten, die sie als Herren an sich gerissen hatten, die ihnen jedoch nie zustanden. Solcherart waren Jene, die sich Herrscher, Fürsten oder Grafen nannten.


Keine Veränderung zulassen. Keine neue Zeit. Keine neuen Wege. Schon gar keine freien Lehr- und Lernanstalten zur Bildung des Geistes – und wenn schon, dann nur Schulen im Auftrag der Herren und nach ihrem Sinn. Die tschechischen Herren hätten bereits unter Karls Großvater in Prag eine Universität haben können, doch sie wollten sie nicht.


Nicht nur die tschechischen Adelsherren, sondern auch die Fürsten aller Länder des Römischen Reiches sowie des gesamten Kontinents wollten und würden keine Oberhoheit über sich anerkennen. Vor allem jene freien, unabhängigen und stolzen Reichsfürsten, die durch das Band der deutschen Sprache miteinander verbunden waren. Sie beharrten auf ihren Fürstentümern, und wollten doch gleichzeitig einen aus ihrem Kreis – einen Princeps inter pares – zu ihrem Oberherrn wählen. Der Princeps inter pares, der Führende unter Gleichrangigen, sollte das Gleichgewicht zwischen ihnen herstellen, obwohl sie dies gar nicht wünschten. „Du sollst uns regieren“, sagten die Fürsten zu Jenem, den sie sich als Kaiser erwählten. „Du sollst uns befrieden und unseren Streit schlichten. Doch wir wollen nicht regiert werden, wir wollen nicht befriedet und auch nicht versöhnt werden!“ Eine unmögliche Aufgabe. Ein Kaiser – der König der Könige – hatte nur für dann Erfolg, wenn er siebenmal stärker war als alle Fürsten zusammen. Ein unlösbarer Auftrag, an dem schon andere starke Herrscher vor Karl IV. gescheitert waren – allen voran sein großes Vorbild, Friedrich II. von Hohenstaufen.


Siebenmal stärker an Leib und Seele war Karl als die Fürsten. Ihm gehorchten sie wie gebändigte Wildtiere, murrend und auf die erste Gelegenheit wartend, bei der er Schwäche zeigte.


Siebenmal klüger als die Fürsten seiner Zeit, war Wenzel, Karls Sohn, und hätte man auf ihn gehört, hätten alle in Wohl und Überfluss leben können – doch wer kann es schon ertragen Klugheit neben sich zu wissen?


Siebenmal schlauer war Karls Sohn Sigismund. Er hielt die Fürsten, die wütenden Löwen glichen, mithilfe der altbewährten Mittel von Zuckerbrot und Peitsche im Zaum. Wie lange würde es dauern, bis seine Kraft erschöpft war?


Die hohen Herren und Fürsten des gesamten Abendlandes, und besonders jene des Römischen Reiches, konnten warten. Sie warteten auf ihre Gelegenheit zum selbstsüchtigen Sieg. Sie übten sich darin, ihre Herrscher herauszufordern und zu ermüden. Sie schlossen Bündnisse, schworen sich gegenseitige Treue und brachen sie noch bevor die Sonne einmal über ihren Schwüren untergegangen war. Niemand konnte sicher sein, ob sein neuer Verbündeter ihn im nächsten Augenblick nicht schon verriet. So verblendet waren sie in ihrem selbstsüchtigen Tun, dass sie sich für langlebiger hielten als die Kaiser.


So war der Adel jener Zeit beschaffen, und aus diesem Adel stammten nicht nur die Machthaber der Länder, sondern auch die geistlichen Würdenträger der christlichen Kirche. Die Kirchenherren, die Bischöfe, Fürstbischöfe, Erzbischöfe und gefürsteten Äbte, sie waren allesamt aus den gleichen Familien und Sippen hervorgegangen wie die weltlichen Fürsten, ihre Brüder und Vettern. Genährt mit demselben Geist wie ihre Verwandten, die Krieger und Eroberer. Die hohen Geistlichen befehligten die ihnen anvertrauten Kirchenprovinzen wie ihre Brüder die Herzogtümer und Grafschaften. Die Kirchenherren machten sich aber dabei ein anderes Machtmittel zunutze: Sie studierten die Rechtsprechung. Sie lernten die Sammlungen der Gesetze auswendig, und sie begannen mit deren Hilfe ihre Widersacher zu verdrängen und zu stürzen. Das Wort des Rechts erwies sich als eine ungemein starke Waffe, als schnell wirkendes Gift und eine doppelt geschliffene Klinge.


Längst war alles Vereinigende, Liebliche und Befriedende aus der Welt gewichen. Schon längst hielten sich die mehrenden und nährenden Kräfte bedeckt vor den Augen der Weltenherren. Die Zeit änderte sich und wandte sich gegen Frauen. Maria, die Gottesgebärerin hatte Maria, der von ihrem Sohn gekrönten, entrückten Himmelskönigin zu weichen. Die Gottesmutter wurde zu Heiligen Jungfrau. Sie sollte nun Kriegszüge segnen, Waffen lenken und Sieg über die Feinde bringen. Als wäre Maria eine sagenhafte, vergöttlichte Stammesfürstin, eine Kriegerin aus barbarischem Volk, so erbaten sich von ihr christliche Ritter den blutigen Sieg über andere christliche Heere. Nach erfolgreicher Schlacht legten dann Überlebende Opfergaben zu Füssen ihrer „Lieben Frau“, als gälte es eine Göttin der Zerstörung mit Weihegaben aus blutig erbeutetem Raubgut zu besänftigen. Niemand sprach dagegen, kein Geistlicher sah den furchtbaren Widerspruch. Im Gegenteil, der Oberste Hirte der Christenheit, der Mann, der sich Bischof von Rom und Papst der Lateinischen Kirche nannte, rief sogar zu weiteren Gräueln auf, zu Mord an Unschuldigen, zu Plünderungszügen im Zeichen des Kreuzes – zu Kreuzzügen und zur angeblichen Befreiung eines Landes, das den Christen als heilig galt, da ihr Gott – den sie Erlöser nannten – dort in Menschengestalt gelebt hatte.


Die Zeit schritt voran und wandte sich ebenfalls gegen friedfertige, vorausschauende und selbstlose Menschen. Es war dies erst der Beginn. Mit fortschreitender Zeit sollte alles, was Heilung, Linderung und Trost bot, als abtrünnige Ketzerei verdammt und verurteilt werden. Die Welt war krank geworden… Die Zeiten hatten sich bis ins Unkenntliche gewandelt. Die Menschheit war nicht wiederzuerkennen. Nun brauchte es überaus mutige, überaus opferbereite, barmherzige und edelmütige Menschen, damit die Zeit sich nicht ganz in den dunklen Tiefen verlor. Solche Menschen mussten sogar bereit sein für die Wahrheit zu sterben – jene schlichte, grundlegende Wahrheit, die keine Gesetzessammlung benötigt, keine Bücher, in denen sowohl die Rechte beschrieben sind als auch die Wege, die Rechte zu umgehen. Die selbstlosen Menschen, Männer und Frauen, begannen sich bereits für ihre schwierigen Aufgaben zu rüsten. Wie gut, dass viele ihr Ende nicht ahnten, wie gut, dass sie Vertrauen hatten.


König Sigismund, der Kriegersohn des Großen Karl, der dem Bruder Wenzel hätte schützend zu Seite stehen sollen, hatte das Bewusstsein seiner Aufgabe weggeworfen. Tief in seinem Innersten konnte es der Krieger Sigismund nicht verwinden, den Halbbruder Wenzel als Erben des Vaters zu sehen. Stark war die Wirkung der Worte seiner Mutter gewesen, die sie ihm unablässig wiederholte, und deren Gift seine junge Seele verätzte. Anstatt dem Bruder ein stützender Arm gegen die Anfechtungen der Fürsten zu sein, hatte Sigismund den Wurm des Neids in sich genährt und fühlte sich vom Vater ungerecht behandelt. Hatte er nicht bewiesen, dass er der Bessere, Stärkere, Ausdauerndere war? Nein, dem war nicht so. Er wäre beinahe in sinnlosen und kopflosen Schlachten getötet worden, und die Fürsten jener Länder, die ihm als ihrem König anvertraut waren, empörten sich genauso gegen ihn, wie es die tschechischen und die deutschen Fürsten gegen den Bruder Wenzel taten. Sigismund hatte die ungarischen Adelsherren nur zum Frieden zwingen können, indem er einige von ihnen hinrichten ließ. Da nutzte es nicht viel, dass er die ungarische Stadt Ofen mit schönen Bauten schmücken ließ. Das Land Polen war Sigismund entglitten, der polnische König hatte einen Weg gefunden, das Land an seine kluge Tochter, Jadwiga, zu binden. Im Nachhinein gereichte dies dem Land Polen zum Segen. Die bereits vom Kaiser Karl IV. angestrebte polnisch-ungarische Union unter der Regierung seines Sohnes Sigismund löste sich zu einer entrückten Vision auf, wie der Morgennebel unter den Strahlen der Sonne. Sehnsucht des Hauses Luxemburg nach der Macht im Nordosten. Die slawischen Fürsten der baltischen Länder führten Sigismund an der Nase herum, und seine mährischen Vettern hatten ihm das Leben schwer gemacht. Sogar sein jüngster Bruder, Jan, hatte Partei für den Halbbruder Wenzel ergriffen. Es nutzte auch nicht viel, dass der mächtige, dunkle und undurchdringliche Graf Hermann von Celje Sigismund seine Tochter Barbara zur Frau gab. Der Graf hatte einmal Sigismunds Leben gerettet und konnte ihm nun die Bedingungen der Dankbarkeit diktieren.


Sigismund hasste es, ständig nur als der jüngere Bruder angesehen zu werden, hasste es sich ständig Lobeshymnen auf seinen großen Vater anhören zu müssen, hasste es auf der unteren Stufe zu stehen. Sigismund musste Kaiser werden. Er brauchte etwas Großes, eine Aufgabe, die nur aufgrund seines großen Talentes gelingen konnte. Ein Werk, welches ihm Nachruhm und Bewunderung sichern würde. Ein Ereignis, das er beherrschen und durch seinen Willen lenken konnte. Etwas, das ihm Dankbarkeit sichern und seine Titel als Bewahrer, Mehrer und Beschützer des Reiches rechtfertigen mochte.


Sigismund wollte sich der Aufgabe annehmen, das große Schisma, die entsetzliche Spaltung der katholischen Kirche zu heilen und den Menschen der lateinischen Christenheit den Frieden zu bringen – kostete es was es wollte. Sigismund war bereit jeden Preis zu bezahlen. Niemand sollte ihn daran hindern, die Würde eines Kaisers, die Nachfolge des Vaters, mit allen Rechten und Privilegien an sich zu nehmen!


Sigismund war bereit die Zügel in die Hand zu nehmen und den Löwen, welcher sich Europa nannte, zu zähmen. Dabei konnte es keine Rücksichtnahme geben. Entweder man war für, oder man war gegen Sigismund von Luxemburg. Es gab keinen dritten Weg.


Das Zeitalter des Drachen hatte begonnen.









Konstanz, etwa zehn ungewisse Jahre nach dem Ende der Großen Kirchenversammlung gerechnet


Die Chronik &das Wappenbuch des Ulrich Richental


Omnipotens Deus, qui es retributor omnium


bonorum, vindictor malorum, da mihi viam recte


scribendi, qui es trinus et unis.


Eintrag in der Konstanzer Chronik, angeblich von Ulrich Richental


Allmächtiger Gott, Der Du Deine Güte über die Welt


ausgießt, Der Du das Böse besiegst, weise mich an, damit


mein Schreibwerk gelinge.


Du, Der Du Drei-Einig und All-Einig bist.


Ulrich Richental legte die Schreibfeder beiseite. Er hatte die teure Gänsefeder genommen, um das Stoßgebet an den Allmächtigen niederzuschreiben. Für den Allmächtigen Herrn sollte kein Schreibwerkzeug zu teuer sein. Für den folgenden Text genügte ein sorgfältig gespitztes Schreibrohr, das gut in der Hand lag. Endlich sollte das Werk, welches er vor vielen Jahren begonnen hatte, seine endgültige Form erhalten. Richental hatte sich endlich dazu durchgerungen seine alten Notizhefte und Blätter zu ordnen. Die Zeit war gekommen, um ein Werk zu vollenden, welches im Jahre des Herrn 1414 begonnen worden war und seitdem nur in loser Form bestanden hatte. Nach dem Ende des Konzils zu Konstanz am Bodensee, und während der darauffolgenden Jahre, war sich Ulrich Richental nicht mehr sicher gewesen, ob er jemals zu diesem Werk zurückkehren wollte. Ein Wappenbuch hatte es ursprünglich werden sollen, mit darin gemalten Wappenzeichen aller wappenfähiger Teilnehmer des großen Kirchenkonziliums. Die Idee eines Wappenbuches musste jedoch schon bald dem Befehl des Römischen und Ungarischen Königs Sigismund weichen, der sich genaue Aufzeichnungen wünschte. Alles sollte aufgelistet werden: Die Teilnehmer, ihr Gefolge, ihre Quartiere, sogar die Anzahl der benötigten Reittiere und weiteres mehr – natürlich auch die Wappen. Während der gesamten Dauer des Konzils war Ulrich Richental unermüdlich in der Stadt unterwegs gewesen und hatte alles Wissenswerte gesammelt, dessen er habhaft werden konnte. Dazu hatte er persönliche Notizen geschrieben. Sein Ziehsohn war ihm dabei eine große Hilfe.


Ulrich Richental dachte jedes Mal mit Wehmut an den Ziehsohn. Er war außer Landes gegangen. Er lebte irgendwo auf den Besitzungen eines großen mährischen Adelsherren. Der Ziehsohn hat seinem Vater einige Monate zuvor ein Bündel Papiere zukommen lassen. Es war mit Fuhrleuten gereist und zuletzt mit einer Pilgern in Konstanz angelangt. Eine abenteuerliche Reise, auf der die Papiere hätten hundertmal verloren gehen können. Dass sie das nicht taten, hielt Ulrich Richental für göttliche Vorsehung und somit für einen Fingerzeig Gottes: Er sollte die Notizen seines Pflegesohnes mit den eigenen vereinen und davon eine Reinschrift anfertigen, eine Chronik des großen Konziliums zu Konstanz, beginnend im Jahre des Herrn 1414 und endend nach der Abreise aller Teilnehmer im Jahre 1418.


Kein Weg führte an dieser Reinschrift vorbei, denn schon bald nach dem Ende des Konzils begannen Gerüchte und verdrehte Behauptungen lautbar zu werden. Die Leute redeten… In der Zwischenzeit war viel geschehen: In Prag waren Unruhen ausgebrochen. Sie gipfelten im Jahre 1419 in einem Blutbad im Altstädter Rathaus, als die aufgebrachte Menge einige Ratsherren ergriff und aus dem Fenster warf. Es folgten Raub, Töten, Plündern. Der Tschechische König Wenzel IV. war über diesen Geschehnissen von einem Herzanfall ergriffen worden und verstarb. Seine Gemahlin, die Königin Sophie, versuchte zu retten was zu retten war, doch auch sie musste vor dem aufgebrachten Pöbel fliehen. Zu jener Zeit begann die Königin Sophie jene Leute zu hassen, die sich Anhänger ihres früheren Beichtvaters und Lehrers, des Magisters Jan Hus, nannten. Die Königin Sophie sah, dass die Lehren des Magisters Hus ins Gegenteil verkehrt wurden, dass die Menschen, die ihm angeblich folgten, nur an Macht interessiert waren. Die Hussiten, wie sie sich nannten, verdrehten die Worte ihres verstorbenen Meisters. Damit hatten sie sich die Königin zur Feindin gemacht. Sie töteten und plünderten. Von Großmut und Duldsamkeit konnte keine Rede sein. Das Volk rebellierte gegen jegliche althergebrachte Ordnung. Die Leute glaubten der Offenbarung des Evangelisten Johannes, sie glaubten, dass das letzte, das goldene Zeitalter angebrochen war, in dem es weder Standesunterschiede noch Pflichten gab. Jeden Tag erwarteten sie, dass der Heiland in einer gleißenden Wolke vom Himmel hinabfuhr und die Menschen von ihrem Joch befreite. In ihrer Verblendung warfen sie sämtliche Lehren der Frohen Botschaft Christi weg und folgten nur noch ihren Rachegelüsten. Am schlimmsten gebärdeten sich jene, die sich ungefragt auf den Besitzungen der Herren von Rožmberk eine Stadt aufbauten. Sie nannten ihre Stadt Tabor.


Die Königin Sophie verhärtete ihr Herz gegen diese Eiferer, doch sie verhärtete es dabei auch gegen die gemäßigteren Anhänger des Magisters Hus, die in Prag zurückgebliebenen Professoren und Studenten der Universität. Die Gelehrten waren der Königin keine Hilfe. Sie disputierten und schrieben Briefe an den neuen Papst Martin V., der sich jahrelang in Florenz aufhielt. Er hatte es nicht eilig in Rom Ordnung zu schaffen. Der Papst beachtete jene Briefe nicht, oder er ließ im Gegenzug geharnischte Briefe an die Prager Gelehrten verfassen. Er drohte mit Bann, mit Ausschluss aus der Kirche, mit ewiger Verdammnis der Seelen – als ob dies ein Mensch bewirken könnte. Die Königin Sophie musste aus Prag fliehen und sich unter den Schutz ihres Schwagers, des Römischen Königs und Kaiseranwärters Sigismund begeben. Sigismund war nach Wenzels Tod Erbe des Halbbruders und Tschechischer König geworden, doch das Land wies Sigismund zurück. Viele erinnerten sich sehr gut an die Feindschaft, die er gegenüber dem Halbbruder gehegt hatte, wie er ihn vor Jahren gefangen nehmen ließ, wie er auf die Silbervorräte der Stadt Kuttenberg erpicht war, wie er sich Zugang zur Burg Karlstein verschaffen wollte, weil dort die Kronjuwelen sowohl der Tschechischen Länder als auch des Römischen Reiches verwahrt wurden. Die Länder der Tschechischen Krone versanken im Tumult und in qualvollen Wirren. Die stolze Prager Universität wurde vom neuen Papst an ihren Rechten beschnitten. Der neue Papst, Martin V. aus der römischen Kriegerfamilie Colonna, rächte sich unbarmherzig für angeblich erlittene Beleidigungen tschechischer Universitätsgelehrten und rief zu Kreuzzügen auf. Die Prager Städte – einst Zeugen königlicher Pracht – wurden durch Gewalt und Feuer geschändet, ihre Kunstschätze gingen in Feuersbrünsten auf. Adel, Bürger und Volk waren im Streit um die Auslegung der christlichen Religion gespalten.


In der Zwischenzeit hatten die Kirchenherren ein neues Konzil anberaumt. Es sollte im Jahre des Herrn 1423 in der italienischen Stadt Pavia stattfinden. Doch weder der Papst noch der König erschienen. Man verlegte das Konzil in die Stadt Siena, man stritt sich herum, nichts wurde erreicht. Das Konzil von Siena wurde aufgelöst, und es hielten sich hartnäckige Gerüchte, dass der der Papst Martin V. es damals mit allen Mitteln zu verhindern suchte, und dass er es ablehnte, überhaupt noch Konzilien stattfinden zu lassen. Allerdings drängte die Situation der Hussiten in den Tschechischen Ländern zu einer Stellungnahme oder gar zu einem Kompromiss. So stark und so zahlreich waren die Hussiten geworden, dass man sie nicht einfach alle zusammentreiben und in die Flammen der Scheiterhaufen werfen konnte, wie dazumal in Konstanz die Gelehrten Jan Hus und Hieronymus von Prag. Die Kirche entschied sich nun mit den von ihr als Ketzer bezeichneten Hussiten zu verhandeln. Dann wurde lange gestritten, wo und wann ein nächstes Konzil stattfinden sollte.


Als Ulrich Richental sich schließlich entschied seine Notizen doch noch in einer einzigen Schrift zusammenzufassen und sie somit der Nachwelt zu erhalten, war die Erinnerung an die erfolglosen Konzil von Pavia und Siena bereits am Verblassen. Gleichwohl wurden überall in Europa Stimmen laut, die den Papst Martin V. dazu ermahnten ein Datum und einen Ort für eine neue, Reformen bringende Kirchenversammlung festzusetzen. Es sollten aber noch Jahren vergehen, bis man sich schließlich auf das Jahr des Herrn 1431 und die Bischofsstadt Basel einigte…


Ulrich Richental hatte für sein Buch die zu beschreibenden Blätter gekauft und vorbereiten lassen. Seit den Tagen des Konstanzer Konzils waren Schreibwerkzeuge und Papier in allen nur wünschbaren Formen und Ausführungen zu haben. Der Kaufmann Lütfried Muntprat hatte erfolgreiche Geschäfte mit seinen Papiermühlen gemacht. Er bot dazu alles feil, was man als Notar oder als Schriftsteller brauchte. Der Kaufmann Lütfried Muntprat verwöhnte seine gut zahlende Kundschaft. Er bot bereits vorbereitete Papierseiten an, gar ganze gebundene Bücher. Die Schreiber mussten die zu beschreibenden Seiten nicht erst mühsam mit Linien versehen. Mithilfe eines Lineals waren die Ränder der Seiten bereits beim Kauf markiert. Dazwischen waren feine Linien mit dem Silberstift gezogen worden, damit die Reinschrift auch ordentlich gerade gelang. Die Linien ließen sich ausradieren, wenn ein Bild zwischen den Text gesetzt wurde – und Bilder wollte Ulrich Richental in jedem Fall in seinem Buch haben. Einige Bildseiten waren schon in dem Paket enthalten, das Ulrich vom Ziehsohn bekam. Andere, größere Bilder, die eine ganze Seite in Anspruch nahmen, sollten von Konstanzer Buchmalern ausgeführt werden. Die Bildseiten sollten beim Binden zwischen die beschriebenen eingefügt werden. Richental hoffte, dass sich einige der Maler noch an die Ereignisse des Konzils erinnerten. Dass es trotzdem viele Besprechungen brauchen würde, was darzustellen war und wie, davon war er überzeugt – ebenso, dass niemand anderes dafür Geld bezahlen würde als er.


Doch mit Gottes Segen würde die Arbeit gelingen, und Gottes Segen benötigte Ulrich Richental. Er war nicht mehr jung. Wer wusste schon, wann Gott ihn zu sich berief? Dieses Buch zu schreiben war jetzt notwendig geworden. Der Lauf der Zeit bestätigte es – und der Lauf der Zeit drängte.


So sollte in Gedanken noch einmal alles beginnen… was sich damals zugetragen hatte. Damals… noch vor dem Großen Konzil… Damals als in Ulrich Richentals Leben eine Wende eintrat… Damals, noch vor dem Jahr des Herrn 1410…


Endlich, viele Jahre später – begann Ulrich Richental zu schreiben.









Die Jahre des Herrn von 1400 bis 1413 am Bodensee


Anna Eglin von Tägerwilen


Anna spürte den Schmerz der Kreatur. Wenn Mensch oder Tier Not litten, fühlte Anna die Qual an eigener Seele, am eigenen Leib. Schon als sie ein kleines Mädchen war, und gerade gelernt hatte zu denken, hatte sie die Lebewesen um sich herum gefühlt.


Ein oder zweimal im Jahr säuberte Annas Vater, der Gevatter Eglolf, Egli genannt, den Hof von neugeborenen Katzen. Er packte die kleinen, wollenen und miauenden Knäuel erbarmungslos in einen groben Sack, trug ihn zur Brücke am Mühlbach und schüttete den Inhalt unterhalb des großen Mühlrades in die Tiefe, dort wo das Wasser in schäumenden Strudeln spritzte. Eines Tages war Anna dem Vater nachgelaufen. Sie fühlte Schmerz im ganzen Körper – in ihrem Unterleib, in der Brust, im Kopf. Der Schmerz lärmte, stach und bohrte unerträglich. Anna schrie. Weinte. Rief den Vater an. Doch das Wasser toste und der Vater hörte sie nicht. Er blickte von der Brücke herab, versicherte sich mit grimmiger Genugtuung, dass die überzähligen Tiere den Tod in den Fluten fanden. Nur Anna hörte ihre Angst. Die Schreie der hoffnungsvoll Geborenen rissen fast ihr Gehör entzwei.


Der Vater wunderte sich, als er plötzlich die Tochter entdeckte. Er schimpfte. Was sie da zu suchen hätte, wollte er wissen. Warum sie überhaupt hierhergekommen wäre? Anna wich zurück, rannte weinend davon.


Seit jenem Tag passte sie genau auf. Sie machte sich vertraut mit den Tieren des Hofes. Seitdem rettete sie jedes halbe Jahr den neugeborenen Katzenwurf im Frühjahr und im Herbst, indem sie die Tierchen behutsam in einen gepolsterten Korb barg und mitsamt der Katzenmutter im Wald aussetzte. Im Wald konnten sie zumindest überleben.


Mit der Zeit erkannte die Familie Annas seltsame Verbindungen zu leidenden Tieren und Menschen. Mit der Zeit lernten sie ihre Gabe zu nutzen. Schon bald rief man Anna in den Stall zu werfenden Mutterkühen. Sie brauchte sich nur neben das Muttertier zu knien, mit der Hand über den wehen Leib zu streichen, sich manchmal selbst ins Stroh neben dem angeschwollenen Kuhkörper zu legen – die Tiergeburt würde nun rasch vor sich gehen, Muttertier und Wurf würden gesund sein und gedeihen.


Einmal, als das jüngste Kind der Nachbarin hohes Fieber bekam, wurde Anna eilends gerufen. Sie kam, betrat die Stube, sah das fast bewusstlose kleine Geschöpf zwischen Decken und Schaffellen des großen Familienbettes liegen. Anna taumelte. Doch sie näherte sich dem Bett, schlug die Decken und Laken zurück, nahm das Kind auf. Es war sieben Jahre alt und für die zierliche Anna fast zu groß. Sie drückte es an sich, umarmte es, hielt es in an ihren Körper geklammert, bis jemand sie zum Herdfeuer führte und sie in einen Fassdaubenstuhl drückte. In die hohe, fellbedeckte Lehne des Fassstuhles gekuschelt, hielt sie das Kind für mehrere Stunden auf sich. Von Zeit zu Zeit verlangte sie, dass man dem Kind Wasser einflößte, dass man ihr selbst Wasser zu trinken gab. Sie hielt den Kopf des Kindes an ihrer Schulter, umarmte es innig und summte frei erfundene Melodien. Fast die ganze Nacht saß sie da und hielt das Kind auf ihrem Schoss. Als der Morgen graute, hatte das Fieber nachgelassen. Als die Sonne aufging begannen die rötlichen Flecken, die bis dahin die Haut des Kindes bedeckt hatten zu verblassen und noch bevor es von der fernen Kirche Mittag läutete, schlug das Kind die Augen auf und blickte um sich. Dann lächelte es und verlangte zu essen.


Nach diesem Ereignis wurde Anna zu allen Menschen im Dorf gerufen, die erkrankt waren. Einige gesundeten vollkommen von ihren Leiden. Die meisten erfuhren Linderung. Bei einigen wenigen schüttelte Anna jedoch den Kopf noch bevor sie die Schwelle des Hauses überschritten hatte. Diese Kranken waren dem Tod geweiht. Ihre Familie sollte für sie beten, meinte Anna, ihre Gabe zu heilen wäre da verschwendet.


Nach einem harten Winter und einem verregneten Frühling rannte Anna aus dem Dorf davon. Sie lief in den Wald – weit, weit weg von allem Leid und aller Krankheit. Die Menschen liefen ihr nach, suchten sie. Anna war ihre Hoffnung. Sie durften sie nicht verlieren, nicht davonlaufen lassen. Die Menschen verstanden nicht, dass sie Annas Kräfte beinahe aufgezehrt hatten. Anna lief tiefer und tiefer in den Wald, nur vom Wunsch besessen, den Menschen mit ihren Begehren und ihren Schmerzen davonzukommen. Am Anfang suchte man sie. Dann, Tage später, wurde die Suche aufgegeben. Anna wurde aufgegeben.


Tage vergingen, Wochen und Monate. Die rotgeweinten Augen von Annas Mutter erholten sich allmählich, der Vater ging immer noch schweigsam in Haus und Hof umher, doch man bemerkte, dass er den letzten Wurf der Maikatzen am Leben beließ. Er gewährte den Jungtieren, dass sie auf dem Hof herumtollten und sich zusammen mit der Katzenmutter tagsüber im Heu verbargen.


Das Leben im thurgauischen Tägerwilen und in Haus und Hof des Eglolf, genannt Egli, nahm seinen gewohnten Lauf. Vielleicht ein wenig stiller und hie und da mit einigen Seufzern durchzogen.


Es war in jenem Jahr um die Erntezeit, als Annas Familie die Nachricht erreichte, dass ihre Tochter wohlauf war, und dass sie von den Weisen Frauen, den Waldschwestern im Tägermoos in der Kunst der Heilung unterwiesen wurde. Die Nachricht kam von den Tägerwiler Beginen, gottesfürchtigen Frauen, die in einer klosterähnlichen Gemeinschaft lebten, ohne sich in einen Orden einzugliedern. Die Beginen waren als Heilerinnen tätig, unterhielten ein Spital und kümmerten sich um die Armen und Gebrechlichen. Mit den Waldschwestern vom Tägermoos waren sie in ständiger Verbindung. Es gab auch Männer, die in solchen Gemeinschaften lebten, sie wurden Begharden genannt. Beginen und Begharden waren den Menschen in den Städten, Dörfern und auf den Höfen eine große Hilfe in ihrem Alltag. Vor allem ihre Heilkunst wurde hochgeschätzt. Weniger geschätzt wurden die freiwilligen Gemeinschaften jener Männer und Frauen von den Kirchenherren. Die geistlichen Führer der Kirche versuchten seit Langem, die Begharden und Beginen den bewilligten Klosterorden einzuverleiben. Eine Regel sollten diese Gemeinschaften haben, nach der sie sich zu richten hatten – und vor allem sollten sie unter die Aufsicht eines Abtes oder Bischofs gestellt werden. Die Kirche betrachte die selbständigen Beginen und die genügsamen Begharden als Verbreiter von ketzerischen Ansichten, die den Dogmen der Kirche widersprachen. Aus diesem Grund machten die Kirchenherren den Beginen und Begharden das Leben schwer. Noch war aber nicht die richtige Zeit angebrochen, um diese Nester der Häresie, wie es die Kirchenherren nannten, auszuräuchern, noch nicht, doch bald schon. Die Kirche konnte warten… Die Zeit gehörte der Kirche – wem sonst?


Vater Egli stiftete in der Pfarrkirche eine Kerze als Dank für die gute Nachricht von seiner Tochter. Nun wusste die Familie, dass Anna am Leben war, und dass sie sich ganz ihrer Nähe befand. Sie folgte ihrer Berufung zur Heilerin. Zwei oder drei Jahre sollten vergehen bevor sie sie wiedersahen.


Es war eines frühen Abends, als bei goldenem Sonnenlicht zwei Frauen gesehen wurden, wie sie über die Flur auf das Dorf zuschritten. Die Neugierigen, welche die Frauen beobachteten, sahen wie sie durch das noch offene Tor das Dorf betraten, wie sie den Weg zum Dorfplatz einschlugen und von da aus zum Haus des Egli einbogen. In einer der Frauen erkannten sie Anna. Sie hatte sich verändert, doch es war unverkennbar Anna. Das lange Haar, zu einem Zopf geflochten, baumelte auf ihrem Rücken. Sie trug ein gerade geschnittenes Kleid aus gebleichtem Hanf, das sie mit einem Baststrick gegürtet hatte. Ihre Füße steckten in Bastbundschuhen. Anna hielt einen Korb am Arm, der mit Pilzen und Beeren gefüllt war. Auf dem Rücken trug sie ein großes Stoffbündel, aus dem es nach getrockneten Kräutern und Blumen duftete. Anna und ihre Begleiterin lächelten sanft.


Vor dem Haus des Vaters blieben sie stehen. Die Familie hatte sich längst vor dem Tor versammelt, denn die Neugierigen waren mit der Neuigkeit vorausgerannt. Von links und rechts erschienen weitere Leute, die erwartungsvoll um sich blickten. Annas Mutter hielt ihre Hände vor dem Mund. Man sah, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Das Gesicht des Vaters war undurchdringlich. Die fremde Frau und Anna waren nun stehen geblieben. Der Vater nickte wortlos. Die Mutter schloss ihre Tochter in die Arme. Nun weinte sie endlich vor Erleichterung. Annas Begleiterin hatte ebenfalls einen wohlgefüllten Korb und ein Bündel mit Kräutern mitgebracht. Sie stellte beides vor sich auf die Erde. Die Leute wussten, wer diese andere Frau war. Sie wussten, dass sie im Wald lebte, doch nur wenige kannten sie. Die Hex, die Waldfrau, die Heilerin, die Kundige und Seherin. Es war lange Jahre her, seit man sie das letzte Mal im Dorf gesehen hatte. Es hieß, dass sie den Waldschwestern eine Oberin war. Nun hatte sie Anna zurückgeführt. Sie hatte sogar Geschenke mitgebracht. Anna musste demnach der Waldfrau lieb und teuer sein. Die Dörfler knieten im Staub der Straße, die Männer hatten ihre Mützen abgenommen und neigten die Köpfe. Die Waldfrau erhob ihre Arme und sprach einen Segen. Dann wandte sie sich noch einmal zu Anna, umarmte sie zum Abschied und schritt denselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Niemand hielt sie auf. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Die Dörfler riefen ihr noch hie und da Dankesworte nach. Sie schauten wie sie das Dorf verließ, durch die Wiesen schritt und im Wald verschwand.


Von da an war Jungfer Anna Eglin die Heilerin des Dorfes. Von da an bereitete sie lindernde Mittel aus den heiligen Pflanzen, mischte Kräuter und Wurzeln zu Räucherwerk, Aufgüssen, Salben und Umschlägen, richtete Knochenbrüche, versorgte Wunden, half der Hebamme und kümmerte sich um die Wöchnerinnen. Sie lieh ihre Kraft allen Leidenden, ob Mensch, ob Tier, und sie betete zusammen mit den Sterbenden.


Die Jahre gingen durchs Land. Jahreszeiten wechselten sich ab im ewigen Drehen des Weltenrades.


Es war wieder Hochsommer und die Dörfler hatten Glück gehabt, dass sie noch den letzten Wagen mit dem geernteten Korn unter ein Scheunendach geschoben hatten, als Blitze den plötzlich verdunkelten Abendhimmel durchfuhren. In der Ferne grollte der Donner. In den Häusern saßen müde und glückliche Menschen auf Bänken und Fassstühlen, spülten mit Wasser und Bier aus groben Tonkrügen den Staub des heißen Erntetages aus ihren Kehlen und warteten bis der Abendbrei gar wurde. Die ersten schweren Tropfen fielen schon, als die Frauen die vollen Breischüsseln zu Tisch trugen. Je nach Belieben der Hausfrau duftete der Brei nach feingeschnittenem Speck, frischem Gartenkraut, schmelzender Butter oder Dörrzwetschgen und Rüben. In den Häusern rückten die Menschen auf den Bänken zusammen, damit alle am Tisch Platz hatten. Sie dankten Gott und den Heiligen, dass die Ernte im Trockenen war, sie dankten, dass der Regen wieder fiel – und sie baten innig, dass die Blitze ihre Häuser verschonen mochten. Dann tauchten sie ihre Holzlöffel hungrig in die gemeinsamen Schüsseln mit dem Abendmahl. Das Rauschen des Regens verstärkte sich. Gesättigte Dörfler streckten ihre müden Beine aus, die Kinder legten sich bereits auf den Bänken zum Schlafen hin. Die Frauen räumten das Geschirr weg, säuberten es und ordneten ihre Küchen für den nachfolgenden Morgen. Dann wurde Wasser aus großen Bottichen in Holzgelten geschöpft, und diejenigen, die noch nicht schliefen, wuschen so gut es ging den Staub eines langen Erntetages von ihren Körpern. Die Hausväter gingen noch einmal hinaus, um trotz des strömenden Regens den abendlichen Rundgang um ihre Gehöfte zu machen, zu prüfen, ob Stall, Scheune und Tor gut geschlossen und gesichert waren. Es konnte nun regnen so viel es wollte. Die Ernte war eingebracht, das künftige Jahr war gesichert. Gott mochte alle andere Gefahr und Feuersbrunst verhüten, in seiner großen Allmacht und Kraft. Amen.


Das Dorf schlief schon, selbst die Wachhunde dösten an trockenen Plätzen unter Vordächern und vorspringenden Mauerteilen, als vor dem geschlossenen Tor in der Dorfmauer Lärm hörbar wurde. Die Ummauerung des Dorfes bestand aus einem soliden Fundament und starken Palisaden. Grobes Astgeflecht, mit Dornengestrüpp aufgefüllt und mit Lehm verfestigt, bildete eine wehrhafte Ummantelung. Die Mauer bot sowohl Schutz gegen die Wildtiere des Waldes als auch gegen menschliche Tücke. Bei einem Angriff würde sie zumindest so lange standhalten, bis alle Dorfbewohnen wach und auf den Beinen waren, um sich zu verteidigen – oder um wenigstens die Kellerlöcher in ihren Häusern zu verdecken, wo sie Vorräte und etwas Habe zur Not horteten. Im äußersten Notfall war noch die steinerne Kirche da, die innerhalb der Dorfmauern Schutz bot. Schutz war notwendig, denn noch vor einigen Jahren gefährdeten die Appenzeller, die sich mit dem Kriegsvolk der Eidgenossen verbündet hatten, den Frieden des Dorfes sehr.


Der Nachtwächter schlug Alarm, als er den Lärm vor dem Dorftor hörte, und rief die Wehrleute zusammen. Die ersten Dörfler erwachten und liefen mit brennenden Kienspänen in den Händen nach draußen. Vor dem Tor riefen Stimmen, baten um Einlass und Hilfe in der Not. Es waren Konstanzer Kaufleute mit Ochsengespannen. Vom Unwetter überrascht, waren sie auf den regendurchweichten Straßen steckengeblieben. Die Räder und Achsen eines ihrer Wagen waren beim Versuch das Gefährt aus dem Schlamm zu ziehen zerbrochen.


Der Nachtwächter, der Dorfvorsteher und ein kräftiger junger Waffenknecht schlüpften aus dem Seitentor hinaus und sprachen mit den Kaufleuten. Sie begutachteten lange den nicht beschädigten Wagen und die ausgespannten Ochsen des anderen Gefährtes. Sie gingen zusammen mit den Fuhrknechten die Straße hinunter, in die Richtung, aus der die Wagen gekommen waren. Da lag nach einer Biegung, wie der gestrandete Walfisch des Jonas aus der Heiligen Schrift, der Wagen mit den gebrochenen Rädern und beschädigten Achsen. Die Fuhrwagen hatten Eisenbarren geladen, die in Konstanz den Schmieden sowie auf dem Markt verkauft werden sollten. Bisher war seit Beginn der Fahrt alles gut verlaufen, und nun dieses verfluchte Unwetter! Die Fuhrknechte erzählten, wie der Regen sie überrascht hatte, wie sie fürchteten vom Blitz getroffen zu werden, wie sie bei jedem Donnergrollen zusammengezuckt waren. Nun müssten wohl einige von ihnen die Nacht über beim Wagen bleiben – so eine kostbare Fracht ließ man nicht unbewacht in der Nacht zurück. Obwohl, in einer Nacht wie dieser wäre wohl nur wenig Diebesgesindel unterwegs, denn auch die saßen lieber im Trockenen und dachten wohl, dass bei dem Wetter kein Hund die Pfote vor die Hütte setzte, und dass schon gar keine Kaufleute unterwegs waren. Und – wenn Kaufleute im Morast der Straße steckenblieben, so würden es Diebe auch – ein Leichtes sich das auszurechnen! Die Fuhrknechte, drei stämmige Kerle mit Pferdepeitschen und Knüppeln bewaffnet, wollten trotzdem den zerbrochenen Wagen bewachen. Sie waren en Dörflern dankbar, wenn diese sich der Kaufleute, des unbeschadeten Wagens und der Tiere annahmen.


Die Dörfler halfen. Sie zogen den Wagen hinter die Dorfmauer, stellten die Ochsen in einem Stall unter, und sie nahmen sich der Fremden an. Es waren doch Konstanzer unter ihnen, da war Hilfe angebracht. Man brachte die Männer zum Schankwirt. Jemand lief auch schnell zum Haus des Dorfammans, um ihn zu wecken und zu benachrichtigen. Den Pfarrer ließ man weiterhin ruhig schlafen, der wurde jetzt nicht gebraucht. Beim Schankwirt bekamen die Konstanzer Brot und Käse aufgetischt, und in der Küche machte sich die Magd daran auf der restlichen Glut einen Topf übriggebliebener, dünner Biersuppe aufzuwärmen. Die Wirtin richtete inzwischen in der Nebenstube ein Gästebett. Sie breitete auch auf dem Boden neben dem Bett noch einige Matten aus und legte Schaffelle drauf. Die Konstanzer würden ein bisschen zusammenrücken müssen, aber sie konnten wenigstens im Trockenen schlafen. Noch redeten die Männer mit dem Dorfamman in der Schankstube. Der Amman bot Hilfe an. Er wollte dafür sorgen, dass gleich in der Früh der Wagner und dessen Knechte den beschädigten Wagen wieder flott bekamen.


Einer der Konstanzer hatte sich ans Ende der Bank gesetzt, damit er sein Bein ausstrecken konnte. Er hätte sich das Bein gestoßen, sagte er, als er dabei half den beschädigten Wagen aus dem Morast zu ziehen. Doch jetzt sah man, dass eines seiner Hosenbeine zerrissen und mit Blut getränkt war. Die Männer erschraken. Niemand hatte es bisher bemerkt, nicht einmal der Verwundete selbst. Auf die Frage, ob er denn keinen Schmerz verspürte, zuckte er nur mit den Schultern. Er hätte schon etwas gemerkt, aber es wäre nicht so schlimm gewesen. Das Bein tat eigentlich erst jetzt weh, darum wollte er es ein wenig ausstrecken. Die herbeigerufene Schankwirtin besah sich die Wunde und schüttelte den Kopf.


„Das soll die Heilerin machen“, beschloss sie, „ich schicke gleich unseren Hausknecht zum Egli.“


Einige Augenblicke später lief der Knecht durchs Dorf zu Eglis Haus, um Anna zu holen. Die Männer im Wirtshaus aßen derweil die Suppenschalen leer und äußerten ihre Hoffnung, dass die Beinwunde ihres Gefährten nicht allzu schlimm wäre. Der Wirt erklärte ihnen, dass die Heilerin Anna hieß und die Tochter des Egli wäre. Dann gingen die Männer schlafen, und der Verletzte blieb in der Schankstube alleine zurück.


Kurze Zeit später betrat Anna die Wirtsstube. Sie trug einen Korb mit Verbandszeug, Lappen und einem Salbtiegel darin. Die Wirtin brachte einen Krug mit Wasser und eine Schüssel. Anna sah den verletzten Mann auf der Bank sitzen. Er war nicht mehr jung, und er sah müde aus. Sein Gesicht verriet nun, dass er Schmerzen litt. Anna stellte ihren Korb auf den Tisch und grüßte. Der Mann erwiderte ihren Gruß. Er lächelte schwach. Es wäre ihm überhaupt nicht recht, sagte er, dass man sie seinetwegen aus dem Bett holte. Anna antwortete, dass sie das gewohnt wäre. Dabei machte sie sich bereits an seinem Bein zu schaffen. Das Hosenbein musste herunter, erklärte Anna, nur so könnte sie sich einen Überblick verschaffen. Der Mann zögerte einen Augenblick, dann griff er unter seinen Rock und löste die Nesteln des Hosenbeins von seiner Bruch. Er trug einen wadenlangen Leinenrock, hatte eine Gugelkapuze über die Schultern gestreift und hüllte sich in einen Umhang. Er schien zu frieren. Seine Kleider waren immer noch feucht vom Gewitterregen. Anna half ihm das Hosenbein behutsam abzustreifen. Der Unterschenkel des Mannes war voll mit Blut, die Wunde klaffte an einer Stelle tief, dann lief sie in einer Schramme aus. Anna machte sich an die Arbeit. Sie wusch die Wunde vorsichtig aus, dann strich sie etwas Salbe um die Wundränder. Mit geübten Griffen legte sie einen Verband an, der das Bein fest umschloss, damit die Wundränder schnell zusammenwuchsen. Danach packte sie ihre Sachen mitsamt den blutigen Lappen wieder in ihren Korb und sah sich in der Schankstube um. Sie schüttelte den Kopf.


„Hier könnt Ihr nicht bleiben“, sagte sie, „auf der harten Bank könnt Ihr nicht schlafen und in der Nebenstube sind schon Eure Begleiter. Außerdem braucht ihr einen oder zwei Tage Ruhe, und der Verband muss regelmäßig gewechselt werden…“


Sie schien zu überlegen. Dann sagte sie:


„Es wird am besten sein, wenn wir Euch ins Beginenhaus bringen. Sie haben dort eine Krankenstube. Dort wird man sich um Euch kümmern, und eine der Schwestern wacht immer des nachts.“


Der Mann seufzte. Die Aussicht auf ein Nachtlager auf der harten Bank und dazu noch mit Schmerzen, behagte ihm gar nicht. Aber wie sollte er in das Haus der Beginen kommen? Es lag neben der Kirche, und das Haus des Schankwirts war für sein wundes Bein viel zu weit entfernt. Wenigstens hatte der Regen nachgelassen, das Sommergewitter hatte sich ausgetobt.


Anna hatte eine Idee. Und so ratterte eine gute Weile später ein Karren durch die Gassen von Tägerwilen, gezogen vom Schankwirt und dessen Hausknecht. Es sollte ihr Schaden nicht sein, hatte ihnen der Verletzte versichert. Anna ging neben dem Karren, ihren Korb auf dem Arm. Sie war es, die der wachhabenden Begine die Lage erklärte, die dem Mann half vom Karren herunter zu steigen und in den Hof des Beginenhauses zu gehen. Sie stützte ihn zusammen mit dem Schankknecht. In der Diele des Beginenhauses brannte eine Öllampe in einem Wandhalter. Die Begine öffnete eine Tür. Aus dem Raum drang ebenfalls er schwache Lichtschein einer Öllampe. Die Begine ließ den Verwundeten in den erleuchteten Raum bringen, in die Krankenstube. Drei schmale Bettgestelle standen dort, ein jedes mit einem gurtenbespannten Rahmen, auf dem ein Laubsack und ein Kopfkissen lagen, darüber ein frischgewaschenes Laken und eine Bettdecke. Die Frauen betteten den Verwundeten auf eines der Krankenlager und schickten den Wirtsknecht nach Hause. Der fremde verwundete Mann war dankbar seinen Umhang, die Kapuze und den Rock ausziehen zu können und sich nur im Hemd ins Bett zu legen. Die Begine versprach, am folgenden Tag nach seinen Kleidern zu sehen. Anna verabschiedete sich nun und wünschte eine gute und baldige Genesung.


Zwei oder drei Tage vergingen. Das Wetter war wieder warm geworden und die vom Gewitterregen aufgeweichten Straße trocknete in der Sonne. Die Konstanzer Eisenhändler hatten den Schaden an ihrem Wagen behoben, alle Schulden beglichen, und machten sich auf den Heimweg. Für den Verletzten wurde auf einem der Wagen Platz geschaffen, sein Sitz mit Schaffellen weich ausgelegt. Die Ochsen zogen an, einige Dörfler winkten den Konstanzern zur guten Fahrt.


Die Heilerin Anna Eglin hatte nicht zum Abschied kommen können. Sie war zu einer Geburt gerufen worden. Doch eine der Beginen war anwesend, und sah zu, dass der Verwundete einen bequemen Platz auf dem Wagen erhielt. Der Verwundete hieß Ulrich Richental, und war Kaufmann und Notar in Konstanz.


Noch bevor der Wagen losfuhr, bat Ulrich die Begine der Heilerin seine Grüße auszurichten und ihr eine kleine Entgeltung zu übergeben. Er hatte aus seiner Geldkatze einige Münzen heraus genommen und legte der Schwester einen Betrag für Anna und einen Betrag für das Beginenhaus in die Hand. Er hätte sich gern noch mehr erkenntlich gezeigt, sagte er, deshalb wollte er, sobald er wieder gesundet wäre und sein Weg ihn wieder an Tägerwilen vorbei führte, einen Besuch abstatten. Die Begine lächelte zum Dank und versicherte, dass Herr Ulrich bei ihnen allen jederzeit willkommen wäre.


Als Ulrich später in seinem gepolsterten Sitz auf dem Eisenwagen über die Straße nach Konstanz ruckelte, dachte er über die Worte der Begine nach. Er wäre bei ihnen allen jederzeit willkommen. Dazu noch das Lächeln der Schwester. Wollte sie etwa damit andeuten, dass Ulrich auch bei der Heilerin willkommen wäre? Oder hatte sie ganz allgemein von den Tägerwilern gesprochen? Ulrich hätte die Begine sehr gerne nach der Familie der Heilerin ausgefragt, doch bis zuletzt hatte er es nicht getan. Warum eigentlich nicht? Er war doch kein schüchterner Domschüler, der sich nicht zu fragen traute, er war ein bestandener Mann, ein Notar mit Ansehen und Besitz, er war Bürger der Stadt Konstanz und Sohn des ehemaligen Stadtschreibers. Er war viel in der Welt herumgekommen und kannte einige sehr hochstehende, einflussreiche Leute. Warum traute er sich dann nicht zu fragen, ob die Heilerin von Tägerwilen einen Gatten und Familie hatte? Es interessierte ihn sehr. Er dachte umso mehr darüber nach, je näher sie Konstanz kamen. Als man ihn beim Haus des Eisenhändlers vom Wagen half, hatte er bereits eine Idee. Allerdings musste er warten, bis sein Bein wieder ganz hergestellt war und er wieder reiten konnte.


Der Eisenhändler war ein Verwandter von Ulrich Richental. Die Verwandtschaft war über den Großvater Jürg Richental, den früheren Schmied und Eisenhändler, zustande gekommen. Man führte Ulrich deshalb hilfsbereit ins Haus, brachte ihm Essen und einen Krug Bier zur Erfrischung und schickte nach seinem Haus. Ulrichs Hausknecht sollte seinen Herrn am Abend, wenn es schon dunkel geworden war, mit einem Eselskarren abholen. Ulrich war es peinlich, sich am helllichten Tag auf einem Karren durch die Gassen fahren zu lassen. Er wollte Aufsehen vermeiden. Es war nie gut, wenn zu viele Leute wussten, dass man verletzt oder geschwächt war. Am nächsten Tag ließ er den Arzt rufen, der sich im Pfarrbezirk von St. Stephan um die Kranken und Verletzten kümmerte. Der Arzt besah sich Ulrichs Bein, nickte und versicherte, dass alles auf dem Weg der Heilung war. Er versorgte die Wunde mit einer Salbe, verband das Bein neu, und empfahl Ulrich sich in den folgenden Tagen ein wenig zu schonen.


Zeit verging. Ulrich Richentals Bein heilte vollständig, nur eine schmale, kaum sichtbare Narbe blieb zurück. Man sah den Notar Richental wieder kräftig ausschreiten, seinen Geschäften und Angelegenheiten nachgehend. Ein aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht bemerkt, dass der Notar Richental manchmal ein bisschen geistesabwesend wirkte, dass einige Male ein sehnsuchtsvoller Ausdruck auf seinem Gesicht erschien und er dabei sogar leise seufzte. Allerdings – so genau achtete niemand auf das Mienenspiel des Notars Richental.


Eines Tages im Spätsommer ritt Ulrich aus dem Kreuzlinger Stadttor hinaus und wandte sich auf der offenen Straße in Richtung Tägerwilen. Hinter sich hatte er auf sein Pferd einen großen Ballen und eine kleinere Holzkiste geschnallt. Das Pferd war robust und behäbig. Es trug Reiter und Gepäck in gleichmütigem Trott. Ulrich hatte sich einen sonnigen Tag für seine kurze Reise ausgesucht. Er war früh losgeritten und kam lange vor der Imbisszeit in Tägerwilen an. Er wies sich beim Torwächter aus und gab als Grund seines Kommens einen Besuch bei den Beginen an, denen er für seine Heilung noch etwas schuldete. Der Torwächter ließ ihn durch und wünschte ihm einen guten Tag. Er erinnerte sich noch gut an den Konstanzer Kaufmann, der sich bei einem Unfall am Bein verletzt hatte.


Die Schwestern im Beginenhaus wurden ganz verlegen vor Dankbarkeit, als Ulrich seine Gepäckstücke in der Stube auszupacken begann. Zum Vorschein kam vielbenötigtes Verbandszeug, Zufpleinwand zur Blutstillung, ein Kännchen Nussöl und ein großer Tiegel mit schönem weißen Talg zum Anrühren von Salben, dazu zwei neue geschliffene Scheren, ein Krug Lampenöl, ein Packen Lampendochte und ein Bündel Kerzen. Ulrich bat die Schwester die Gaben mit der Heilerin Anna Eglin zu teilen, sie sollte einen Teil davon für ihre Arbeit erhalten. Die Beginen waren ganz außer sich. Sie wollten nicht aufhören zu danken, bis einer von ihnen einfiel, dass Anna eigentlich ganz in der Nähe, im Pfarrhaus, sein müsste, da sich die Köchin des Pfarrers gestern böse verbrüht hatte. Das ungeschickte Weib – ohne fremde Hilfe hätte es den grossen Kessel höher hängen wollen! Der Kessel wäre natürlich zu schwer gewesen, als die Köchin versuchte ihn in einem höheren Ring der Kette einzuhängen, er wäre der Köchin aus der Hand gerutscht. Dabei wäre das kochende Wasser aus dem Kessel geschwappt und hatte die Frau an Händen und Leib verbrüht. Ein Geschrei war das gewesen, dass sogar der Pfarrer selbst angerannt kam! Anna Eglin kümmerte sich nun um Köchin.


Eine der Beginen lief daraufhin ins Pfarrhaus und kam eine Weile später mit der etwas atemlosen Anna zurück. Als Anna Ulrich erblickte, und als die Schwestern ihr die Gaben zeigten, wurde ihr Gesicht ganz rot, und sie wagte es kaum Ulrich anzusehen.


„Gott vergelte es Euch“, flüsterte sie bewegt.


Ulrich lächelte. Auf solch große Bezeugung von Dankbarkeit war er nicht gefasst gewesen. Er kam sich vor wie ein reicher Wohltäter, der wahre Schätze zum Geschenk machte. Das machte ihn ebenfalls ein wenig verlegen. Doch ihm gefiel auch der Anblick der Tägerwiler Heilerin. Ihr Gesichtsausdruck hatte einen besonderen Liebreiz, und Ulrich fragte sich, ob er ihn das erste Mal auch schon so wahrgenommen hatte. Annas Gestalt war schlank, feingliedrig, doch man konnte sehen, dass sie durchaus zupacken konnte. Sie war geschickt und ruhig gewesen, als sie Ulrichs Wunde versorgt hatte, die Griffe ihrer Hände fest und wohltuend. Heute schien sie ein Strahlen zu umgeben, eine sanfte Wärme, die von ihr ausging und auf Ulrich übergriff. Wann hatte er jemals so etwas gespürt? Wann hatte er sich zuletzt so wohl gefühlt? Vielleicht in seinen jungen Jahren, als er beschlossen hatte sein Leben Gott zu weihen? Nein, jenes Gefühl war ein anderes gewesen, ähnlich, aber nicht so sehr von Licht und Wärme durchflutet wie jetzt. Ulrich wurde sich bewusst, dass er schon eine ganze Weile dagestanden hatte, ohne etwas zu sagen, dass er sich an Anna Eglins Anblick erfreute, und dass er das Bild, welches sie bot, ganz in sich aufnahm. Er schämte sich ein wenig, als er es bemerkte, hüstelte, um seine Befangenheit zu lösen, sagte:


„An mir ist es zu danken – für die Pflege, die Ihr und die Schwestern mir habt angedeihen lassen. Mit diesen Dingen möchte ich mich erkenntlich zeigen und helfen, dass Eure Kranken so schnell wie ich wieder genesen.“


Noch bevor die Beginen oder Anna irgendetwas darauf erwidern konnten, fügte Ulrich schnell an:


„…und – vielleicht darf ich ein nächstes Mal, wenn mich der Weg an Tägerwilen vorbeiführt, bei Euch auf einen Gruß reinschauen, Jungfer Anna?“


Es war draußen. Er hatte es ausgesprochen. Er hätte nicht wieder nach Konstanz zurückkehren können, ohne es ausgesprochen zu haben. War er zu dreist gewesen? Zu schnell? Hatte er die junge Heilerin vielleicht mehr erschreckt als erfreut? Doch Anna sah ihn nur ruhig an. Die Scheu und die Röte waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie lächelte fein.


„Warum kommt Ihr nicht gleich jetzt zu uns?“ fragte sie. „Die Mutter ist zu Hause, sie könnte Euch einen Imbiss machen, damit Ihr Euch stärken könnt. Der Vater wird sich auch bestimmt freuen, wenn jemand aus der Stadt für einen Schwatz einkehrt.“


Ulrich sagte zu. Sein Kopf nickte zum Einverständnis, bevor sein Gemüt ihm andere, ablehnende Gedanken eingeben konnte. So fand er sich eine kurze Weile später in Annas Begleitung durch die Tägerwiler Dorfgasse gehen, nachdem er sich von den Beginen verabschiedet hatte. Sein Pferd führte er am Zügel hinter sich her.


Die folgenden Stunden im Haus des Egli von Tägerwilen verliefen gemütlich, und Ulrich musste zugeben, dass er sich schon lange nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt hatte. Als er nach Konstanz zurückritt, ließ er seinem Pferd die meiste Zeit die Zügel locker. Er hatte es nicht eilig.


Zurück in der Stadt, wieder daheim in seinem Haus „Zum Goldenen Bracken“, lief Ulrich Richental die nächsten Tage und Wochen zerstreut umher. Er war nicht bei der Sache mit seinen Geschäften, ertappte sich bei Unaufmerksamkeiten und Fehlern. Einige Male war er durch Haus und Hof gegangen, hatte sich die Kammern, Stuben und Wirtschaftsräume beschaut. Er hatte Truhen und Kästen geöffnet, seine Leibwäsche und die Wäsche für Tisch und Bett durchgesehen, hatte die Matten am Boden der Schlafkammer und die Lampen an den Wänden und Decken geprüft und die Wachskerzen nachgezählt. Er hatte sogar in der Küche herumgestöbert, was bei seiner Magd zuerst Verwunderung dann Besorgnis auslöste. War etwas nicht in Ordnung mit ihrer Wirtschaft? Sollte der Meister etwas am Essen oder an ihrem Haushalten auszusetzen haben? War ihm etwa das Geschirr nicht sauber genug gewaschen oder die Zinngefäße nicht blank genug gescheuert? Traute er ihr möglicherweise nicht, dass sie mit seinen Vorräten ehrlich umging? Die Magd fühlte sich beleidigt. Das wäre doch wirklich wüst vom Meister, wenn er sie jetzt auf einmal verdächtigen würde, sie, die doch alles immer zu seiner besten Zufriedenheit bestellt und gerichtet hatte! Auch der Hausknecht kratzte sich verdutzt am Kopf, als er den Herrn und Meister beobachtete, wie der die Hofreite, den Schopf, die Gesindestube und die Stallungen genauestens in Augenschein nahm, wie er hin und wieder etwas murmelte und sogar einige Male seufzte. Knecht und Magd steckten die Köpfe zusammen. Das Verhalten des Meisters schien ihnen neuerdings sehr merkwürdig. Dem Knecht fiel plötzlich ein, ob der Meister vielleicht Haus und Hof verkaufen wollte und sich deswegen alles so gründlich besah? War er nicht deshalb immer wieder unterwegs in den Thurgau? Dort hatte er sonst nicht viel zu tun, das musste der Grund sein! Jedes Mal, wenn der Meister von einem dieser Ausflüge zurückkehrte, war er aufgeräumter Stimmung, doch am Tag danach seufzte er wieder, wenn er sich alleine und unbeobachtet glaubte.


Die Magd bekam einen Schrecken und bekreuzigte sich mehrere Male. Verkaufen? Den „Goldenen Bracken“? Heilige Mutter Gottes, nur das nicht! Sie hatten doch hier ein so gutes Auskommen, und die Arbeit war nicht die schwierigste, außerdem war der Richental so ein umgänglicher Meister… Knecht und Magd beschlossen daher sich noch mehr anzustrengen, damit in Haus und Hof im „Goldenen Bracken“ alles seine beste Ordnung hatte, damit Gerätschaft und Einrichtung glänzten und schimmerten. Jede Tür sollte an Angeln und Klinken jederzeit geölt sein, jeder Fensterrahmen mit einer frischen Schweinsblase bespannt – außer der Meister wollte vielleicht das teurere Pergament? Die Fensterläden, die sich von innen vor die Fenster schieben ließen, mussten sorgfältig gewachst werden, damit sie in ihren Nuten leicht liefen. Nicht nur Stuben und Kammern, sondern auch Diele, Küche und Wirtschaftsräume – vom Keller bis unters Dach, mitsamt Stallungen und Speichern – mussten jederzeit frisch gewischt, geschrubbt und geordnet sein. Auch vor dem Hof, der Außenmauer und sogar dem Abtritt machte die jäh entfachte Ordnungswut des Diensbotenpaares nicht halt. So kam es, dass schon nach kurzer Zeit der „Goldene Bracken“ von innen und außen in neuem Glanz erstrahlte, und die Hausfrauen der Nachbarshäuser darüber Bemerkungen zu ihren Ehemännern machten. Was hatte der Richental Ueli nur vor? Wollte er etwa seine Liegenschaft verkaufen? Hatte er etwas Neues in Aussicht oder wollte er vielleicht ganz aus Konstanz wegziehen? Allein Ulrich Richental bemerkte von allem, was um ihn herum vorging oder gesprochen wurde – und von dem er die Ursache war – nicht das Geringste.


„Du trägst den Kopf in den Wolken, Ueli. Was ist los?“ fragte ihn eines Tages sein Freund Blarer geradeheraus.


Zuerst versuchte sich Ulrich herauszureden. Er hätte eben nicht genau zugehört, der Freund sollte ihm das nachsehen. In letzter Zeit hätte er viel zu tun gehabt, als das Bein wieder verheilt war, da wäre er eben unaufmerksam gewesen. Blarer winkte jedoch ab und lachte.


„Erzähl das einem anderen!“ meinte er. „Du schaust die ganze Zeit verträumt vor dich her, und du kommst nicht einmal mehr zum Feierabendbier vorbei. Das mit dem Bein, ja, das war eine schlimme Sache, doch jetzt ist alles wieder gut, sagst du. Aber zerstreut bist du geblieben. Du merkst nicht einmal, dass deine Dienstboten dir das Haus herausgeputzt haben, als gälte es den „Bracken“ zu verkaufen.“


„Was sagst du da?“ Ulrich glaubte sich verhört zu haben.


„Ja, merkst du denn gar nichts? Die Nachbarinnen sind schon ganz neidisch, wie fleißig deine Brida und dein Benz sind – und das nur für dich, einen, der nicht einmal eine Hausfrau hat.“


Ulrich sah den Freund lange an, dann wurde er nachdenklich. Endlich schien er zu begreifen.


„Ach, Blarer“, seufzte er, „vielleicht ist es ja an der Zeit.“


„An der Zeit? Wofür?“


Nun ja, an der Zeit sich eine Frau ins Haus zu holen.“


„Dann willst du den „Bracken“ also gar nicht verkaufen?“


„Verkaufen? Warum sollte ich verkaufen? Wer sagt so etwas?“


„Das ist, was die Nachbarn so reden. Man sagt, du wolltest das Haus verkaufen, deshalb lässt du es jetzt ordentlich herrichten.“


„Aber das ist doch gar nicht wahr! Das ist doch Unsinn…“


„Nun denn…. Dann wird es vielleicht doch noch Zeit für eine Hausfrau? Jetzt, wo dein ganzes Hauswesen glänzt und schimmert – da kannst du eine Edelfrau freien!“


Blarer wollte sich ausschütten vor Lachen. Er hatte nie an das Gerücht geglaubt, dass Ulrich sein Haus verkaufen wollte. Da musste etwas anderes dahinter stecken. Doch wenn der Ueli sich jetzt mit Heiratsgedanken beschäftigte, dann sollte man ihn dabei unterstützen. Wer auch immer die Auserwählte war – oder ob er überhaupt schon eine Wahl getroffen hatte – Ulrich Richental musste in seinem Entschluss bekräftigt werden. Er lebte schon viel zu lange alleine. Die gesamte Familie war ihm weggestorben. Da konnte man sogar trübsinnig werden, wenn man nicht aufpasste. Und der Ueli war ja noch ein blühendes Mannsbild, obwohl er nicht mehr der Jüngste war.


„Du denkst also ans Heiraten?“ fragte Blarer.


Ulrich nickte nur anstelle einer Antwort und seufzte.


„Komm, Ueli, so schwierig ist das ja nicht. Es haben’s schon viele vor dir gemacht – und ich helfe dir gerne, damit du auch die Richtige findest.“


„Danke, Blarer, bist ein guter Freund, doch ich glaube, wir müssen nicht mehr suchen.“


„Ueli, du Teufelskerl!“ platzte Blarer heraus. „Na, so etwas! Da gehst du auf Freiersfüßen, und sagst mir nichts davon? Wer ist sie? Sag schon! Hast du dir eine reiche Witwe auserwählt? Oder ein ritterbürtiges Edelfräulein, das dir das eine oder andere Grundstück im Thurgau als Mitgift bringt?“


Ulrich winkte ab. Er wehrte sich aber nur zum Schein.


„Ich wusste gar nicht, dass du so neugierig bist, Blarer. Du kannst es mit den Nachbarinnen aufnehmen, wenn die miteinander am Brunnen tratschen. – Aber gut, wem sollte ich es wohl erzählen, wenn nicht dir. – Es ist keine Witwe und auch kein Edelfräulein, und sehr reich ist sie nicht unbedingt…“


„Das ist zwar schade“, meinte Blarer sachlich, „doch davon geht die Welt nicht unter, du hast schließlich genug von allem.“


„Ja, das ist wohl wahr…“, nickte Ulrich nachdenklich, „ich habe genug von allem – aber nicht genug an allem…“


„Na, jetzt redest du aber schon wie ein Philosoph beim Universitätsdisput! Wer ist denn jetzt deine Auserwählte? Wenn sie nicht reich ist, dann muss sie andere Eigenschaften haben. Wenn sie jung und schön ist, dann pass auf, was du dir in dein Haus holst! In solchen Fällen braucht es jedes Jahr ein Kind in der Wiege, damit die Frauen nicht auf dumme Gedanken kommen.“


„Nein, nein – es ist nicht so, wie du denkst, Blarer.“


„Dann bin ich ja beruhigt. Allerdings – eine hässliche alte Vettel wirst du dir nicht angelacht haben, oder?“


Ein anderes Mal hätte Ulrich seinen Freund eine saftige Antwort gegeben, sie hätten gelacht und sich zu weiteren Scherzen angestachelt. Dabei wäre der Bierkrug das eine oder andere Mal nachgefüllt worden. Doch jetzt seufzte Ulrich nur, blickte in seinen Becher, trank jedoch nicht.


„Dich muss es ja erwischt haben“, bemerkte Blarer spitzzüngig. „Meine Seele, du siehst aus wie ein verliebter Student!“


„Vielleicht hast du recht“, meinte Ulrich ruhig, „vielleicht habe ich, alter Esel, mich tatsächlich verliebt… Sie ist es wert, Blarer, glaube mir, sie ist es wert.“


„Na, jetzt musst du mir aber wirklich verraten, wer diese hohe Frau ist!“


„Sie ist keine hohe Frau. Sie ist aber eine wunderbare Frau, eine die Segen bringt. Sie ist angenehm anzuschauen – hat hübsche blaue Augen und hellbraune Haare. Sie ist geschickt und besonnen und verlässlich… Blarer, magst du mein Brautwerber sein?“


Blarer staunte. So kannte er den Freund nicht. Bisher hatte sich Ulrich nicht viel aus den Frauen gemacht, von einigen flüchtigen Liebschaften abgesehen. Doch solche Liebschaften hatten sie alle, das war der Lauf der Welt. Blarer trank einen Schluck Bier, dann stellte er den Becher ab. Nun wurde es ernst.


„Das will ich gerne, Ueli“, sagte er, „aber dazu muss ich wissen, wer deine Braut sein soll. Ist sie von hier, aus der Stadt?“


Richental schüttelte den Kopf.


„Nein. Sie kommt von außerhalb. Es ist die Jungfer Anna Eglin, die Heilerin von Tägerwilen.“


So kam es denn, dass der Freund Blarer sich als Brautwerber für den Notar Ulrich Richental von Konstanz herausputzte und seine Mission mit dem gebührlichen Ernst antrat.


Anna wusste es seit dem ersten Augenblick, als sie Ulrich in die Augen gesehen hatte. Dieser Mann war ihr geschickt worden. Er war für sie bestimmt. Von Gott geleitet, auch wenn es dazu ein Unwetter, das gebrochene Rad eines Fuhrwagens und ein verletztes Bein brauchte.


Anna sah in Ulrichs graublauen, tiefen Augen sich selbst. Wie alt mochte er sein? Zehn, zwölf oder gar zwanzig Jahre älter als sie selbst? War das Alter überhaupt wichtig? Nein. Was war denn wichtig? Vielleicht, dass sie nun nach Gottes Willen an einen anderen Platz gestellt wurde, dass sie endlich das Dorf ihrer Geburt verlassen konnte. Ihre Familie musste jetzt ohne ihre Arbeitskraft auskommen. Die Leute von Tägerwilen mussten auf ihre Heilkenntnisse verzichten. War das wichtig? Nein. Die Familie konnte sich eine Jungmagd leisten, die im Haus und Hof aushalf – der Vater war schließlich kein armer Mann. Auch wenn er nicht über Reichtum verfügte, für einen bescheidenen Wohlstand reichte es alle Mal. Die Tägerwiler konnten sich auf die Dienste der Beginen und der Waldschwestern verlassen, wenn es not tat, und für die Frauen war eine Wehmutter da. Es war nicht wichtig, dass Anna ihr Leben lang in Tägerwilen blieb.


Sie musste nun ihren Weg alleine weiter gehen, sich alleine den richtigen Ort und die richtige Tätigkeit suchen. Würde Ulrich Richental ihr erlauben als Heilerin tätig zu sein? War es in Konstanz überhaupt möglich? In der Bischofsstadt gab es doch Ärzte und Apotheker, die mochten es vielleicht nicht leiden, wenn Frauen ihnen die Arbeit wegnahmen. Allerdings, in Konstanz gab es auch Beginenhäuser. Die Konstanzer und die Tägerwiler Beginen kannten sich untereinander. In der Stadt unterhielten die Beginen ebenfalls Krankenstuben, und es gab auch Wehmütter, die sicher gerne Hilfe annahmen. Wenn Anna mit sich ehrlich war, so wollte sie nicht darauf verzichten kranken Menschen zu helfen, deren Schmerzen und Not zu lindern. Aber noch war nichts entschieden, und schließlich konnte sie ihren Wunsch in die Brautwerbegespräche einbringen. Ulrich Richental brauchte sicher eine gute Hausfrau, eine die sein Haus und seine Habe in Ordnung hielt. Bliebe da überhaupt noch Zeit, um sich um Leidende zu kümmern? Außerdem: In letzter Zeit hörte man hin und wieder, dass es die geistlichen Herren nicht allzu gerne sahen, wenn Frauen als Heilerinnen arbeiteten. Die geistlichen Herren wollten alles den Ärzten und den Apothekern überlassen, da hatten Frauen nichts zu suchen. Doch in den Siechenhäusern der Städte und in den Spitälern der Berufsvereinigungen und Bruderschaften, da wurden kundige Hände zur Pflege der Kranken, Alten und Schwachen gebraucht – pflegende Frauenhände. Vielleicht konnte sie an einem solchen Ort ihre Kenntnisse anbringen. Man würde sehen… Noch war alles offen. Noch war nichts Bestimmtes abgesprochen worden.


…und noch etwas sehr Wichtiges gab es in Anna Eglins Leben, das zur Sprache gebracht werden musste. Es handelte sich um den siebenjährigen Hansli Egli. Der Knabe mit Taufnamen Johannes, war Annas Neffe, der Sohn ihrer verstorbenen Schwester Klara. Hansli lebte mit der Familie in Vater Eglis Haus seit seiner Geburt, die seine Mutter, Klara Eglin, nicht überlebt hatte. Die hübsch anzuschauende, ständig lustige Klara. Die leichtlebige und ein wenig leichtsinnige Klara. Was machte es schon aus? Schließlich brauchte es Nachwuchs, und auf dem Dorf herrschten andere Sitten als in den Städten. Die Dörfler lebten gemäß älterer Gewohnheiten und Bräuche. Sie feierten die uralten Feste der Jahreszeitenwechsel, vor allem die vier wichtigen Festtage des Jahreskreuzes im Frühjahr, Sommer, Herbst und Winter. Sie begingen diese Feste mit viel Freude draußen in der Natur, auf den Feldern, in den Auen und auf den Heiden. Der ausgelassene Lärm, der dabei vor allem im Frühling und Sommer herrschte, stieß den Pfarrern und Geistlichen sehr sauer auf. Heidenlärm des Hexenvolkes – nannten sie die irdische Freude am Dasein. An diesen Festtagen wurde im Dorf viel und laut gelacht, gesungen, getanzt. Es wurde viel gegessen und noch mehr getrunken. Während der Frühjahrsfeste, bei warmem Wetter, blieb die Dorfjugend nach der rituellen Begehung der Äcker und Felder draußen. Manch ein Paar fand sich da. Man schenkte sich einander, man schenkte die eigene Lust der Erde, damit diese sich das fruchtbare Verschmelzen zweier menschlicher Körper zu eigen machte und die Kraft der Schöpfung sich steigerte. Fruchtbar sollte die Erde ein weiteres Jahr werden, Frucht sollte sie tragen, und so den Menschen Nahrung spenden, eine weitere Ernte, weitere Lebenskraft. Gerne gaben sie einen Teil dieser erneuerten Kraft der Leben spendende Erde zurück. Gegenseitige Fürsorge, gegenseitige Achtung. Auf den Feldern reifte die Ackerfrucht heran und in den Leibern der jungen Frauen wuchs das nächste Menschengeschlecht.


Den Pfarrern und Geistlichen waren die uralten Bräuche nicht genehm. Geradezu ein Dorn im Auge, den es auszureißen galt. Die Kirche hatte schon sehr früh altes Brauchtum entweder ganz ausgerottet, oder wenn es sich nicht austreiben ließ, doch wenigstens christlich umgeformt. Dies betraf vor allem die beiden allerhöchsten Feste des Jahreszeitenwechsels, jene Tage, welche die warme von der kalten Zeit schieden – das Frühsommerfest – und die Raunächte des Winters, wenn der kürzeste Tag und die längste Nacht sich trafen. In der dunklen und kalten Zeit sehnten sich die Menschen nach dem Licht und der lebensspendenden Wärme. Sie begingen diese Zeit mit Ritualen und Zeremonien. Sie brachten Opfer dar, räucherten Häuser und Stallungen mit würzigen Kräutern, bereiteten sich mit beschwörenden Sprüchen und Gesängen auf die Rückkehr des Lichtes vor. Als dann die Tage länger wurden, als in den Bäumen wieder der Saft des Lebens hochstieg, reinigten die Menschen ihre Körper, um sich auf die folgende Zeit der Arbeit vorzubereiten. Sie fasteten, sie streiften jede Art von möglichem bösem Zauber mit Haselruten von ihren Gliedern, sie besserten Haus und Hof aus, mitsamt allen Gerätschaften und all ihren Kleidern. Derart gereinigt und erneuert, feierten sie einige Mondumläufe später das große Frühjahrsfest mit lauter Freude und Ausgelassenheit.


Die frühen christlichen Missionare, die Priester und Prediger, die obersten Kirchenherren zu Rom und Konstantinopel konnten solche Gewohnheiten nicht länger dulden. Man wandelte die Winterfeiern kurzerhand um zum Gedenktag an die Geburt des Herrn. Im Gedenken an die Geburt des Herrn Jesus Christus, mochten das Volk nun gerne die Geburt des Lichts feiern. Das Licht war der Christus, ihn sollten die Dörfler und Landbewohner anbeten, zu Christus, als der lebensspendenden Quelle fruchtbarer Wärme, sollten sie beten. Mit Christus sollten sie gemeinsam leiden, wenn das Fasten ihnen Mühe bereitete. Derart geläutert, mochten sie dann das Osterfest feiern, die Auferstehung des Herrn von den Toten, seinen Aufstieg in den Himmel, wo er sitzt zur Rechten Gottes, seines Vaters. Die Freude über die Auferstehung, die für Menschen unbegreifliche Gnade Gottes, dies sollte der Grund zur Feier eines würdevollen Festtages sein – und keine ausgelassene Fröhlichkeit und körperliche Lust verbunden mit Heidenlärm.


Es dauerte lange, sehr lange, bis die Christen sich an die neuen, von den Kirchenherren vorgeschriebenen Bräuche gewöhnten. Doch die Kirchenherren hatten die Zeit auf ihrer Seite. Sie wussten, dass es nicht von Bedeutung war, wie lange es dauerte, bis sich alle Getauften an die neue Ordnung hielten – wichtig war einzig und allein, dass das Alte allmählich ausgelöscht wurde, getilgt, verdrängt, in der Tiefe des Vergessens versunken. Die Zeiten würden sich ändern, keine Frage.


Als das 14. christliche Jahrhundert, wie es die gebildeten Mönche und Universitätsmagister nach der Geburt des Herrn berechnet hatten, nun ins 15. Jahrhundert überging, war das alte Brauchtum noch am Leben. Doch es schwand dahin, wie Eis, das nach dem Winter an der Sonne schmilzt. Überdies war es im Lauf der Jahrhunderte verfälscht worden, missverstanden und irrtümlich ausgelegt worden. Es wurde Zeit für seine Auferstehung in neuer Form – doch die neue Form war bereits in sich selbst fehlerhaft. Die neuen, christlichen Bräuche waren von einigen wenigen selbstsüchtig Handelnden missbraucht worden, und ihre Wirkung verkehrte sich oft ins Gegenteil.


War es auf dem Land früher einerlei gewesen, wer die Eltern eines Kindes waren, und ob sie dessen Zeugung vertraglich sicherten sowie von einem Priester segnen ließen, so griff der kirchliche Vorwurf der sündigen Fleischesbegierde und der daraus folgenden Verdammnis immer weiter um sich. Plötzlich konnte auch auf dem Dorf ein Kind Ziel von Angriffen werden, nur weil es außerhalb der vertraglich vereinbarten Eh‘ gezeugt und geboren wurde. Dass die hohen Adelsherren, die höchsten Kirchenherren, selbst angesehene Bürger, solche Kinder in die Welt setzten, die sie oft reich ausstatteten und förderten – dass viele dieser Kinder ihr Auskommen in hohen Positionen der Heiligen Mutter Kirche fanden – wirkte bewusstseinsspaltend.


Selbst in einem Dorf wie Tägerwilen war es nicht mehr alltäglich, dass sich die Familie um ein Kind kümmerte, welches irgendwie und irgendwo gezeugt worden war. Aber was hätte man sonst tun sollen? Hätte Vater Egli die Tochter zu ihrem Liebhaber schicken sollen, damit der sich um sie und das Kind sorgte? Das war nicht mehr möglich, da Klaras Liebster, ein stattlicher Waffenknecht, zu Beginn der Appenzellerkriege in einem Scharmützel getötet worden war. Sollte man nun die Tochter mit Schimpf und Schande davonjagen? Sollte man sie in einem Kloster oder einem Arbeitshaus unterbringen? Warum ihre Arbeitskraft nicht in der Familie behalten – und das Kind dazu? Um den Hausstand des Egli von Tägerwilen war es gut bestellt, außerdem war eine der Töchter die Heilerin des Dorfes. Doch zuletzt entschied das Schicksal für alle, und Klara starb im Wochenbett. Die Geburt war außerordentlich schwer gewesen, es wäre ein Wunder gewesen, hätte sie sie überlebt. Nun hatte das Kind keine Eltern mehr. Es war völlig auf die Gnade der Familie angewiesen. Die Familie nahm es mitfühlend auf. Für das neugeborene Kind wurde noch am gleichen Tag eine Amme gesucht und gefunden. Es gab im Dorf immer irgendeine junge Frau, die gerade geboren hatte, oder die noch ein älteres Kindes stillte. Das Neugeborene wurde auf den Namen Johannes getauft. So oft es nur ging, besuchte Anna Kind und Amme, mitunter mehrere Mal am Tag, und kümmerte sich um kleinen Hansli.


Einige Monate darauf begann sich Anna Sorgen zu machen, obwohl der Bub prächtig gedieh, und obwohl die Amme ihn sehr lobte, wie brav und ruhig das Kindchen wäre. Weitere Monate später, als das Kind schon auf den Beinchen stand, wurden Annas Sorgen größer. Noch sprach sie mit niemandem darüber, doch sie beschloss, dass der Bub entwöhnt werden sollte und dass sie ihn zu sich nehmen wollte. Der Vater zuckte nur mit den Schultern und meinte Anna sollte tun, was sie am besten hielt. Schließlich war das Kind Eglis Enkel, und da es verwaist war, mochte es beim Großvater und dessen Familie leben. Eines Tages nahm Anna das Kind und suchte Rat bei den Beginen. Als sie wieder nach Hause zurückkehrte, standen Tränen in ihren Augen. Am Abend verkündete sie der Familie, dass der kleine Hansli wahrscheinlich niemals sprechen lernen würde. Er konnte zwar Laute von sich geben, aber man musste befürchten, dass dies so blieb, denn das Kind wäre stumm. Die Familie war betroffen, vor allem Annas Mutter, doch das führte lediglich dazu, dass man besser auf das Kind achtgab. Das arme Kind, sagte die Großmutter immer wieder, es konnte sich ja nicht wehren, es konnte nicht Antwort geben, wenn man es rief. Anna suchte immer wieder Rat. Sie ging mit dem kleinen Hansli sogar zu den Waldschwestern, befragte andere Heilerinnen und Weise Frauen, die mit den Krankheiten der Menschen vertraut waren. Alle schüttelten nur die Köpfe. Das Kind war stumm geboren, es würde lernen müssen, sich auf andere Weise als mit gesprochenen Worten zu verständigen.


Anna hatte seitdem alles unternommen, was in ihrer Macht stand, um dem Sohn ihrer Schwester ein gutes Leben zu ermöglichen. Das Kind lernte, sich Anna verständlich zu machen. Die Familie lernte mit. Innerhalb von Vater Eglis Hauswesen war der Bub gut aufgehoben. Die Schwierigkeiten würden anfangen, wenn er alt genug war, um mit anderen Kindern draußen zu spielen, mit ihnen auf die Wiesen und in den Wald zum Beerensammeln zu gehen, wenn er zum Pfarrer in den Unterricht kommen sollte, damit er die täglichen Gebete lernte, auf Heilige Kommunion und die Messfeiern vorbereitet wurde.


Als Anna Eglin Ulrich Richental kennen lernte, war der Hansli gerade in dem Alter, in dem der Mensch die erste siebenjährige Zeitspanne seines Lebens vollendet und eine neue beginnt – die Zeit der ersten Kindheit war für Hansli vorbei.


Als Ulrichs Freund Blarer zu Anna als Brautwerber kam, galt ihr erster Gedanke zwar der Freude, doch der zweite flog bereits zum Hansli. Was sollte mit dem Buben geschehen? Würde Anna ihn in Tägerwilen bei der Familie zurücklassen müssen, wenn sie Ulrichs Werbung annahm? Sie fasste Mut und sprach offen zu Blarer. Es war besser so. Ulrich musste wissen, dass seine Auserwählte ihren Neffen nicht alleine lassen wollte. Würde er einwilligen? Oder würde er die Brautwerbung gleich abbrechen? Anna hatte keine Bedenken sich auf ein gemeinsames Leben einzulassen, obwohl sie Ulrich nur einige Male gesehen und gesprochen hatte. Für Anna war klar, dass hier Gottes Wille am Werk war, dass ihr mit dem damals verletzten Ulrich bereits ihr künftiger Lebensgefährte und Ehemann begegnet war. Sie hatte ihr Pendel befragt und hatte Antworten erhalten. Als dann der Blarer im Haus des Vaters in der Stube stand, festlich gekleidet und als Brautwerber erkennbar, da hatte Annas Herz einen Sprung getan, und es war ihr vor Freude ganz heiß geworden. Doch dann dachte sie an Hansli, den stummen Neffen.


Sie hatte sich schnell entschieden, und die Sache war bald angesprochen. Der Blarer würde wahrscheinlich noch einige Male zwischen Tägerwilen und Konstanz hin und her reiten müssen, bis alles ausgehandelt war. Doch zu einiger Überraschung von Vater Egli brauchte der Blarer nur wenig zu reisen. Ulrich Richental war bereit mit der künftigen Hausfrau auch deren Neffen aufzunehmen. Der Rest des Vertrags – der Eh‘ – zwischen den künftigen Eh’leuten war dann schnell geregelt. Vater Egli musste sich auch keine großen Sorgen um die Mitgift der Tochter machen. Anna sollte all die Dinge von zu Hause erhalten, die eine Braut ihrem künftigen Gatten zuzuführen hatte, dazu noch ihre Aussteuer an Kleidung, Wäsche, Bettzeug, Polstern und dergleichen. Sie durfte auch ein kleines Erbe erwarten: Dem Vater Egli gehörten Nutzungsrechte an einer „Schupusse“, das war ein kleinbäuerliches Grundstück mit einem Hof und einer der neun Tägerwiler Mühlen. Nach dem Tod beider Eltern sollte Anna die Nutzungsrechte vererbt bekommen, da Anna das einzige überlebende Kind des Tägerwiler Egli und dessen Frau war. So wurde es geschrieben und von Zeugen besiegelt.


Der Tag, der Hochzeit wurde auf das kommende Jahr festgesetzt. Es sollte ein Maientag sein, rund um das Fest des Heiligen Urban gegen das Ende des Monats. Man wollte dann allerdings einen schönen und trockenen Tag abwarten, damit der Brautzug auch würdig von Tägerwilen nach Konstanz fahren konnte, und die Aussteuer auf den Wagen nicht durch Regen beschädigt wurde. Vor allem sollten alle sehen und wissen, dass die Anna Eglin von Tägerwilen keine arme Jungfer war, und dass sie einen reichen Konstanzer Bürger zum Mann bekam. Der Tag lag nicht allzu fern in der Zukunft, doch genügend Zeit bietend, damit alle Vorbereitungen seitens der Brautleute getroffen werden konnten.


So brach denn an einem Tag gegen Ende des Monats Mai im Jahr des Herrn 1410 der Zug der Braut Anna Eglin von Tägerwilen von ihres Vaters Haus auf nach Konstanz. Das Wetter war trocken geblieben, obwohl nicht strahlend schön. Gegen Abend konnte es durchaus Regenschauer geben, doch da würde man schon in Konstanz an der Hochzeitstafel sitzen. Da wäre der Regen ein Segen – für Reichtum und die Zahl der Nachkommen.


Den Brautzug bildeten zwei große Fuhrmannswagen, die von berittenen Männern begleitet wurden. Vorne ritt der Ausrufer auf einem schönen Pferd. Er tat allen, die dem Brautzug unterwegs begegneten kund, wer und warum hier nach Konstanz fuhr. Dem Wagen mit der geschmückten Braut, und ihren eigenen, persönlichen Dingen, folgte einer, der mit Truhen beladen war, mit einem Webstuhl, mit schön überzogenen Polstern und Decken, geflochtenen Bodenmatten, einigem Küchengerät und vielen anderen Dingen, die eine Braut in den Haushalt ihres Bräutigams mitzubringen hatte. Die Mitgift und die Aussteuer waren gut sichtbar auf den Wagen geladen worden. In den Truhen waren Kleider, Wäsche sowie weiteres Leinenzeug gestapelt. Es gab darin auch gesponnene Wolle, Wachskerzen und irdene Töpfe mit Honig und Salz als Gabe der Waldschwestern – und natürlich eine kleinere, einfache Truhe mit allerlei getrockneten Kräutern und Heilmitteln, denn darauf wollte Anna in ihrem neuen Heim nicht verzichten. Auf einen weiteren Gegenstand wollte Anna bei ihrer Aussteuer ebenfalls nicht verzichten – den Bierbraubottich der Frauen. Der große Kessel glänzte in seiner kupfernen Pracht auf dem Wagen und weckte Aufmerksamkeit. Noch zur Zeit von Annas Großmutter hatten die Frauen ihr Bier in Daubenbottichen gebraut. In diese hölzernen Kessel mussten heiße Steine gelegt werden, um die Flüssigkeit zu erwärmen, um sie sogar zum Kochen zu bringen. Es war eine mühsame Angelegenheit gewesen. Damit die Steine richtig heiß wurden, lagen sie mehrere Stunden lang in der Glut oder in einem Backofen. Danach wurden sie recht und schlecht gesäubert und mit einer eisernen Zange in die Flüssigkeit im Bottich gelegt. Stein um Stein wurde sinnreich ausgewechselt, so dass das Bier lange genug heiß blieb, bevor es zum Gären beiseite gestellt wurde. Doch jetzt führte Anna einen der neuen Kupferkessel auf ihrem Brautwagen mit. Das Gefäß konnte einfach über das Feuer gehängt werden. Anna wollte ihr eigenes Bier brauen, so wie es ihre Mutter und ihre Großmütter schon getan hatten. Sie wollte sicher sein, dass ins Bier keine berauschenden Kräuter hineinkamen, dass die Gärung sorgfältig überwacht und nichts verunreinigt wurde. Das Bierbrauen war Frauensache, obwohl sich immer mehr Klöster des Brauens annahmen und in den Städten immer mehr Bäcker eigenes Bier ansetzten, da sie die übriggebliebene Hefe für ihr Brot verwendeten und dazu noch ihr Backfeuer doppelt nutzen konnten. Obwohl in Konstanz viel mehr Wein und im Sommer der erfrischende Most aus grünen Trauben getrunken wurden, beides mit Wasser versetzt, so war das schwache, selbstgebraute Bier das Getränk der Frauen, Kinder und Alten. Es wurde für die morgendliche Biersuppe gebraucht und mit wenig Mehl vermischt als dünner Ausbackteig für allerlei Schmalzgebackenes. Wenn allerdings ein Bottich sehr gut gelungen war, so tranken auch die Männer gerne einen Krug Bier zwischendurch. Ulrich besaß eine Schupusse gleich hinter den Stadtmauern auf dem Hard, wo auch sein Weingarten lag mit der großen Traubenpresse. Einer Arbeiterfamilie sowie Knechte und Mägde waren dort damit beschäftigt, Wein, Nahrungsmittel, Heu und Stroh für Ulrich Richentals Haushalt bereitzustellen. Dort gab es auch eine gefasste Quelle mit Brunnenhäuschen, wo Milch, Butter und Käse vorübergehend kühl gelagert werden konnten. Es gab frisches Wasser für das Bierbrauen, und man würde im Stadthaus keine Brandgefahr eingehen. Anna freute sich auf ihren Haushalt.


Auf dem Wagen der Braut saßen noch einige Gäste, allen voran ihre Familie und natürlich der Hansli. Der Brautzug wurde unterwegs laut gegrüßt. Endlich erreichte man Konstanz, fuhr durch das Stadttor in die Stadt hinein, erwiderte die Grüße der Leute auf den Gassen. Anna war einige Male in Konstanz gewesen, doch jetzt würde sie in der Stadt wohnen. Ein neues Leben würde für sie beginnen, ein Leben als Hausfrau und eheliche Gattin des Ulrich Richental, Bürger von Konstanz. Anna würde Ulrichs Beinamen annehmen und fortan als „die Richentalerin“ im Haus zum „Goldenen Bracken“ im St. Stephansviertel auf der Platten leben und wirtschaften.


Schon hielten die Wagen des Brautzuges in der Gasse vor dem Hoftor des „Bracken“. Alle Nachbarn kamen aus ihren Häusern. Man hörte Grüße und freudige Rufe, Kinder flitzten zwischen den Erwachsenen umher, um die Braut besser sehen zu können. Ulrich stand im Festgewand vor Haustür. Freund Blarer war überall, er gab Anweisungen, begrüßte die Gäste, sah zu, dass die Wagen unbeschadet durchs Tor in den Hof einfuhren, ließ ausspannen und scheuchte die Knechte herum, damit sie die Pferde versorgten und der Hof sauber blieb.


Anna klopfte das Herz, als ihr vom Wagen geholfen wurde, als man sie Ulrich zuführte und sie ihre Hand in die seine legte. Ulrich strahlte, obwohl er sich Mühe gab würdevoll dreinzuschauen.


Der Hochzeitszug ging danach vom „Goldenen Bracken“ hinüber zur Stephanskirche auf der Platten. Dort, vor der Kirchentür, wurde noch einmal zur Bekräftigung die Eh‘, der Vertrag, den die Hochzeiter untereinander vereinbart hatten, von Blarer, dem Hochzeitswerber, vorgelesen. Dann wurden die Gäste gefragt, ob jemand triftige Gründe anzubringen hätte, die gegen diese Verbindung sprachen, und als niemand antwortete, wurde allen aufgetragen für immer darüber zu schweigen. Die Eh‘, die Vereinbarung, wurde als gültig ausgerufen. Nun konnte der Pfarrer von St. Stephan in sein Register notieren, dass am Donnerstag vor Sankt Urban, im Jahre nach der Geburt des Herrn gezählt 1410, Ulrich Richental, Bürger zu Konstanz und in seinem 48. Jahr, die Anna Eglin von Tägerwilen, in ihrem 23 Jahr, zu seinem ehelichen Weib und seiner Hausfrau genommen hatte und sie in sein Haus „Zum Goldenen Bracken“, bei St. Stephan auf der Platten, führte, wo beide fortan als Mann und Frau leben sollten. Der Pfarrer segnete zusätzlich Ulrichs und Annas Lebensbund, indem er die Hände des Paares ineinanderlegte, mit einer geweihten Stola sinnbildlich aneinanderband und zum Schluss ein Gebet sprach. Dann musste Anna ihren linken Fuß unter dem Gewandsaum leicht vorschieben, damit Ulrich seinen rechten Fuß auf den ihren setzen konnte. Damit besiegelte er die Annahme der Braut als seiner Hausfrau und ehelichem Weib.


Alle jubelten, die Männer warfen ihre Hüte in die Luft, und die Frauen lachten. Der Pfarrer löste die geweihte Stola von den Händen des Paares, erteilte allen Anwesende seinen Segen, und man begab sich zurück in den „Goldenen Bracken“, wo schon Brida mit ihren Helferinnen wartete, um die Gäste mit dem Hochzeitsmahl zu bewirten. Es wurde auch Zeit, denn ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, und man fürchtete, dass die festlichen Kleider Schaden nehmen könnten.


Nicht alle Gäste fanden Platz am Tisch in der Stube, doch alle erhielten einen Umtrunk und ein Geschenk in Form von Wegzehrung. Ulrich hatte nicht gespart – man verteilte feine Weißbrotwecken, gekochte Würste und süße Lebzelter an jene Gäste, die nicht zum Hochzeitsmahl geladen waren. Einige hatten vorsorglich Lederbeutel mitgebracht, in denen sie die Leckereien nach Hause bringen wollten. Andere bissen gleich in die Wurst oder in den Wecken während sie in der Diele herumstanden und mit anderen Gästen noch einen Schwatz hielten. Den Gästen in der Stube wurde unterdessen die Hochzeitssuppe aufgetischt, eine kräftige Brühe aus Ochsenfleisch mit schönen Eierflädle darin und feinen Maultaschen sowie reichlich Wurzelwerk, Kräutern und einigen Pimentkörnern. Danach kamen knusprig saftige Schweinebratenstücke, mit und ohne Knochen, Erbsenmus mit Speck und dazu mit Fenchelsamen gewürztes Graubrot, soviel man wollte. Um den Eheleuten ihr künftiges Leben zu versüßen, kam Milchbrei mit Honig und Zimt, Rosinen und Mandelkernen auf den Tisch, sowie Kuchen mit einer Füllung aus eingeweichten Dörrzwetschgen und -birnen. Während des gesamten Mahles schenkten die Mägde reichlich Bier und hellen Wein aus, und zwischen den Gängen gab es die üblichen Konstanzer Tünnele mit Speck und Zwiebeln, kleine Pasteten mit allerlei Füllungen, im heißen Fett ausgebackene, hauchdünne Küchlein aus Eierteig, und ganz zum Schluss als Nachtisch noch Äpfel vom Vorjahr und getrocknete Feigen. Ulrich hatte wahrlich an nichts gespart.


Nun waren Ulrich und Anna einander vollständig vermählt, nicht nur öffentlich anerkannt, sondern auch gebunden als Eh‘-Leute und vom Pfarrer gesegnet. Das uralte Wort málen oder mélen hatte einmal das Laden zu Gericht bedeutet und das Bereden dort, das Besprechen und Versprechen, die Wichtigkeit des gesprochenen Wortes vor Zeugen, wenn ein Mann und eine Frau einen gemeinsamen Hausstand gründeten. Das dies nur Jene betraf, die etwas besaßen, lag auf der Hand. Männer und Frauen ohne Besitz, ohne den Rückhalt einer Sippe, taten und ließen, was sie wollten – wenn sie es denn konnten, und wenn sie keine Leibeigenen waren. Menschen, die sich ihren Lebensunterhalt als Kleinbauern verdienten, Tagelöhner, die ihre Arbeitskraft verkauften, Leute mit geringen Nebenverdiensten, dazu die große Anzahl des noch niedriger stehenden Volkes – sie alle lebten auf irgendeine Art irgendwie zusammen und untereinander. Natürlich sahen es die Meistersleute der armen Mägde nicht gern, wenn die Mädchen geschwängert wurden – von wem auch immer. Die meisten schimpften dann darüber, dass sie noch ein zusätzliches Maul zu stopfen hätten, machten deswegen vielleicht ihrer Magd das Leben schwer, doch kaum war das Kind geboren, hatte laufen und sprechen gelernt, schon konnte man es für kleinere Dienste einspannen. Ein Kind musste früh lernen sich selbst zu versorgen, man wusste nie, ob es nicht schon bald – durch Seuchen, Kriege oder andere Unglücksfälle – auf sich allein gestellt wäre.


Der kirchliche Segen bei der Gründung eines gemeinsamen Hausstandes zweier Brautleute war noch nicht überall gebräuchlich. In den Städten hatte es sich allmählich durchgesetzt, dass die Pfarrer nicht nur den Tag der besiegelten Eh‘-Vereinbarung ins Register des jeweiligen Pfarrbezirks einschrieben, sondern auch darauf beharrten, den Hochzeitspaaren mit einem kirchlichen Ritual den Segen zu erteilen. So sollte die Eh‘-Vereinbarung, der Vertrag, den beide Hochzeiter schlossen, durch den Segen der Kirche eine neue Wichtigkeit erhalten. Die Kirche war der Ansicht, dass gerade der Lebensbund zwischen Mann und Frau ihrer Approbation bedurfte. Dass dazu auch noch ein bestimmter Geldbetrag erforderlich war, hatten die Kirchenmänner bald gemerkt. Es gab jedoch viele, die diese Ansicht nicht teilten. Die Eh‘ war grundsätzlich ein Abkommen zwischen zwei Familien, sogar zwischen zwei Sippen, wenn es sich um hochgestellte oder sehr reiche Brautleute handelte. Schließlich und endlich brachte die Eh‘ neue Besitzverhältnisse, neue Bedingungen, was Erben und Nachkommen betraf. Dies alles musste gründlich geregelt, niedergeschrieben und gesiegelt sein. Die Kleriker der Kirche hatten sich da heraus zu halten, befanden immer noch sehr viele Leute. Doch der Kirche war es gelungen sich durchzusetzen. Was zuerst nur ein Segen war, wurde zur kirchlich angeordneten Pflicht – zum Sakrament, ohne das der Lebensbund keine Gültigkeit hatte. Der Begriff der Eh‘, des verbindlichen Versprechens zum gemeinsamen Leben von Mann und Frau, welches früher eine förmliche Vereinbarung über Güter und Rechte der „Ehe-Leute“ war, wurde als vor Gott heilig erklärt und kam somit unter die alleinige Gewalt der Kirche. Noch hielten sich hie und da die uralten Bräuche, doch je länger die Zeit voranschritt, umso stärker wurde der harte Griff der Kirche um das Leben der Gläubigen. Ursprünglich hatten die Kirchenväter beabsichtigt, durch Verbote der Verwandtenehe die mächtigen Sippen und Familienverbände zu zerschlagen, aus denen sie doch selber stammten. Das diese Absicht sich nie ganz verwirklichte, lag daran, dass die Sippen sich zwar dem Gebot fügten, doch nur zum Schein, und dass es immer häufiger zu – gutbezahlten – Ausnahmen kam. Letztendlich war das Verbot einer Ehe unter Basen und Vettern nur eine leere Formalität geworden – und ein listiger Grund, um sich von unfruchtbaren und unliebsamen Gemahlinnen scheiden zu lassen.


Nach dem gemeinsamen Mahl mit den Gästen, wurde das nun ehelich verbundene Paar unter Lachen und Johlen in die Schlafkammer geführt. Dort stand ein Stuhl bereit, um den einige verheiratete Frauen warteten. Sie begannen ein Lied zu singen, führten Anna zu dem Stuhl, und als sie sich gesetzt hatte, nahmen sie ihr den Brautkranz ab. Die Frauen sangen weiter, sie umkreisten dreimal in einem rituellen Umgang die Braut. Danach lösten sie Annas Jungfernzopf und kämmten die Haare mit sanften Strichen und fließenden Bewegungen der Hände. Sie achteten dabei, dass alle ausgekämmten Haare zur Seite gelegt wurden. Später sollte Anna selbst ihre einzelnen Haare, die sich von ihrem Körper gelöst hatten dem reinigen Feuer übergeben.


Unter weiteren Gesängen wurde nun das lange Haar der Braut in der Mitte des Kopfes gescheitelt – sie war jetzt verheiratet und ihre geteilte Haartracht würde fortan sie selbst sowie ihre Herkunft und diejenige ihres Mannes versinnbildlichen. Die Frauen flochten Annas Haarhälften in zwei Zöpfe, flochten ein rotes Band ein, kreuzten die Zöpfe in Annas Nacken, legten sie um ihren Kopf mit Hilfe des Bandes und steckten die beiden Haarenden in die Flechtansätze der Zöpfe. Dann wurde Anna noch das Gefräns der Verheirateten aus roten Wollfäden in den Nacken gelegt und am Oberkopf festgebunden. Nach diesen Vorbereitungen bekam sie die Haube aus einem weißen, feinen Leinentuch angelegt. Nun war Anna unter der Haube – eine bürgerliche Gattin und Hausfrau. Das Hochzeitsfest konnte weitergehen. Die Frauen führten Anna wieder zu den anderen Gästen. Später würden sie ihr den Kopfputz unter Gesängen abnehmen, ihr Haar lösen und auskämmen, damit sie ihrem Gatten zum Ehelager zugeführt werden konnte, doch bis dahin sollte noch gefeiert werden.


Während der Zeremonie hatte Anna heimlich den schmalen goldenen Ring an ihrer Hand befühlt. Sie war nun einem Mann verbunden, ihrem ehelichen Gemahl. Sie war nun seine Hausfrau und er ihr Gatte. Anna fühlte sich glücklich. Sie wünschte, dass all die alten Bräuche endlich aufhörten und sie sich zu Ulrich in das festlich geschmückte Bett legen konnte, dass er sie in die Arme nahm, dass sie sich ihm öffnete und ihn in sich aufnahm. Es wurde Zeit, dass die Gäste heimgingen.


Am Morgen nach der Hochzeitsnacht brachte Ulrichs Magd, Brida, den frischen Eheleuten unter vielen Glückwünschen einen stärkenden Trunk, einen heißen Sud aus verschiedenen Kräutern und Gewürzen mit einem Schluck Wein versetzt. Danach verschwand Brida fröhlich kichernd aus der Schlafkammer und huschte die Treppe herunter. Sie konnte es nicht erwarten, dem Knecht Benz und einigen Mägden aus der Nachbarschaft zu berichten, dass die Meistersleute recht glücklich aussahen, wenn auch ein wenig müde. Das Gekicher griff im Haus um sich. Dann scheuchte Brida die Mägde aus dem Haus, aber nicht ohne ihnen einige Leckerbissen zugesteckt zu haben.


Oben in der Kammer konnte sich Ulrich an seiner jungen, glücklich wirkenden Frau nicht sattsehen. Er berührte eins ums andere Mal ihre Wangen, strich über ihr Haar, über ihren Körper, und als sie sich an ihn drängte küsste er sie, legte sich erneut auf sie, genoss den gemeinsamen Akt, kostete es aus, dass sie sich ebenso dem Genuss hingab.


Es war schon Imbisszeit, als Ulrich endlich die Treppe herunterkam und Brida anwies der Meisterin beim Ankleiden zu helfen. Das Haus hatte in der Nacht ihnen allein gehört, doch nun würden wieder einige Gäste zum gemeinsamen Imbiss eintreffen. Es verstand sich von selbst, dass nur Fastenspeisen aufgetischt wurden. Es war Freitag geworden, und die Hochzeitsgesellschaft musste die Vorschriften der Kirche für den wöchentlichen Fastentag einhalten. Der Freitag war ein Tag der Einkehr und der Busse, an einem Freitag war der Heiland am Kreuz für die Menschheit gestorben. Doch trotz der Fastengebote standen für die Hochzeitsgäste genügend Speisen bereit. Man musste sich doch stärken, bevor man die Reise nach Hause antrat. Die Tägerwiler wollten sich gleich nach dem Imbiss auf den Heimweg machen. Sie waren im Haus von Blarers Verwandten untergebracht gewesen. Nach dem Imbiss sollte also anspannt werden. und die Wagen den Fuhrleuten zurückgebracht werden. Bevor jedoch die Tägerwiler aufbrachen, überreichte Ulrich seiner Frau, vor den Gästen und vor Blarer als Zeugen, die Morgengabe:


Es war ein Sonntagsgewand aus feinem, weichem Wollstoff für den Kirchgang, dazu ein pelzgefütterter Umhang, Handschuhe aus weißgegerbtem Leder, eine silberne Gewandschließe, ein silberner Ring – und als Höhepunkt, ein etwa handgroßer Spiegel aus glanzpoliertem Silber. Dazu sollte Anna noch lebenslänglich einen Anteil an den Erträgen von Ulrichs Bauernhof erhalten. Die Morgengabe gehörte Anna allein. Das Überreichen der Morgengabe bewies den Zeugen, dass die Ehe vollzogen worden war, und dass sich das Brautpaar auch körperlich vereinigt hatte. Ulrichs Morgengabe bewies allen seine Großherzigkeit und seine Wertschätzung für Anna. Man klatschte in die Hände, man lachte und beglückwünschte beide laut.


Die Tägerwiler staunten dabei und machten große Augen. Dieser Richental musste sehr reich sein, dachten sie. Die Anna hatte es gut getroffen, dass sie jetzt sein Weib war, seine Gemahlin. Die Anna hatte großes Glück, sie war wohlversorgt. Sie waren deshalb nicht neidisch. Sie beglückwünschten sich selbst, nun einen reichen Konstanzer Bürger zum Schwager zu haben. Man wusste nie… Sie langten daher beim Imbiss kräftig zu, tranken auf das Wohl der neuen Eheleute, und nahmen auch dankend zwei große, bauchige Basttaschen mit den übrig gebliebenen Leckereien vom Hochzeitsschmaus an.


Als die Wagen aus dem Tor des „Goldenen Bracken“ hinausfuhren, stand Anna mit ihrem Mann und dem Neffen, Hansli auf der Straße und winkte ihrer Familie nach. Tägerwilen lag ja nur unweit von Konstanz, man würde sich besuchen können. Hansli schüttelte seine Hände beim Winken, als gälte es die ganze Kraft hineinzulegen. Einerseits war es schade, dass die Großeltern mit den Anderen wegfuhren, doch anderseits war er hier mit Anna – und der Mann, den sie jetzt ihren Gemahl nannte, war recht freundlich. Zudem hatte die Magd, Brida, ihn bereits ins Herz geschlossen, und der Knecht war auch ganz umgänglich. Er hatte sogar eine Kammer ganz für sich allein – wo gab es das schon? – und er durfte sich überall frei bewegen. Er freute sich schon darauf, Haus und Hof von oben bis unten zu erkunden.


Für den Hansli sollte ein neues Leben anbrechen. Er war unterdessen acht Jahre alt geworden, da war man schon bald ein erwachsener Mann – und da wollte Hansli auch nicht mehr Hansli heißen. Er würde es der Mutter beibringen müssen, dass sie Hannes zu ihm sagen sollte. Seiner Mutter… ja, der Mutter wollte er es sagen, aber nicht seiner Mutter, die gestorben war, als sein eigenes Leben gerade begann. Die Frau, welche nun seine Mutter war, hieß jetzt Anna Richentalerin – und da der Ulrich Richental der Mann der Mutter war, wollte er ihn Vater nennen. Der Hansli Egli von Tägerwilen wollte zum Hannes Richental werden.


Drei oder vier Jahre waren seit der Richentalhochzeit ins Land gegangen. Man sah Ulrich an, dass er seitdem ein glücklicher Mann war. Man sah auch seiner Frau an, dass sie die Heirat nicht bereute. Anna hatte sich rasch in der neuen Umgebung eingelebt. Sie hatte sich auch mit den Beginen von Konstanz angefreundet und einigen Wehmüttern der Stadt. Die Frauen hatten schnell begriffen, dass Anna eine große Hilfe war. Die Nachbarinnen suchten hin und wieder Rat, wenn sie selbst oder ihre Kinder kränkelten. Eine der Wehmütter war sogar mit Ulrich entfernt verwandt und hatte als Kind im Haus von Ulrichs Eltern gelebt. Sie hieß Mechthild, doch man nannte sie Tilda oder Tilla. Sie war zehn Jahre älter als Anna. Tillas Mutter hatte zur Familie von Ulrichs Mutter, Margaretha Schneewiss, gehört. Ihr Name war Gisela gewesen, sie war schon viele Jahre tot. Tilla war verheiratet doch sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt als anerkannte Wehmutter. Als sie erfuhr, dass Anna Heilerin war, hatte sie sogleich Ulrich bestürmt, dass er ihr seine Frau als Gehilfin erlaubte – zumindest bis sie ihr erstes Kind empfing. Ulrich hatte nicht gleich zugesagt – das war ihm doch ein wenig zu schnell gegangen. Doch nach einiger Zeit, und nach Tillas weiterem Drängen, ließ er Anna mit der Base zu den Wöchnerinnen mitgehen. Man gewöhnte sich daran. Anna stellte sich als wertvolle Hilfe heraus, und Tilla konnte nicht oft genug betonen, dass ihr Vetter Ulrich ein kluger Mann war.


Seit sie in Konstanz lebte, empfand Anna Freude an ihrem neuen zu Hause. Sie kümmerte sich gerne um Haus und Hof, und sowohl Brida als auch Benz gingen der Meisterin gerne zur Hand. Alles wäre in schönster Ordnung gewesen, außer dass sich bisher kein Nachwuchs eingestellt hatte. Mit der Zeit begann sich Anna darüber Sorgen zu machen. Sie suchte den Rat bei Tilla und den Wehmüttern. Die Frauen schüttelten daraufhin die Köpfe, befragten das Pendel, seufzten. Anna Richentalerin würde niemals ein eigenes Kind bekommen – und sie sollte es wissen. Es müsste schon ein Wunder geschehen. Eine geraume Weile ging Anna deswegen mit gesenktem Blick, bis Ulrich es bemerkte. Was sie denn bedrückte, wollte er wissen. Sie vertraute sich ihm an. Sie weinte. Sie befürchtete, dass er sie wegen ihrer Unfruchtbarkeit verstoßen würde.


Nach Annas Offenbarung dachte Ulrich lange nach. Viele Tage ging auch er grübelnd umher. Anna wurde noch stiller, befürchtete insgeheim das Schlimmste. Dann fasste Ulrich einen Entschluss. Eines Tages verschwand er für mehrere Stunden in seiner Schreibstube, schrieb Notizen auf Papierschnipsel, änderte sie, schrieb neue. Endlich nahm er einen linierten Pergamentbogen zur Hand, legte ihn schön glatt auf das Schreibpult, legte zu beiden Seiten Bänder darauf, an deren Enden Gewichte hingen, die das Blatt beschwerten und vor dem Verrutschen bewahrten. Dann legte er sich frisch angespitzte Schreibrohre zurecht und drei Tintenfässchen – eines mit roter, eines mit blauer und eines mit schwarzer Tinte. Die nachfolgende Zeit verbrachte er mit der Reinschrift seiner Notizen, mit der farbigen Verzierung der Anfangsbuchstaben und seiner eigenen Paraphe.


Als die Urkunde ausgefertigt war, wartete Ulrich bis nach dem Abendmahl, als der Tisch in der Stube abgeräumt und sauber gewischt war. Er hieß Anna und den Neffen sich wieder hinsetzen. Er hätte ihnen eine wichtige Sache mitzuteilen, begann Ulrich. Sie sollten warten, bis er etwas aus der Schreibstube geholt hätte. Anna klopfte das Herz vor Angst. Als Ulrich zurückkam, legte er mit feierlichen Bewegungen eine Urkunde auf die Tischplatte vor Anna. Sie warf einen Blick darauf, dann sah sie Ulrich fragend an. Er lächelte.


„Schau Anna, hier steht, dass ich deinen Neffen, den Johannes Egli von Tägerwilen, an Sohnes statt annehmen will.“


Es war ein ganz einfacher Satz gewesen. Ulrich war selbst überrascht, als er ihn ausgesprochen hatte. Er hatte doch so eine schöne Einleitung im Sinn gehabt, einige Worte, mit denen er Anna vorbereiten wollte, Worte zum Verständnis dessen, was er sich alles gedacht und überlegt hatte, wie und warum er zu seinem Entschluss gekommen war. Stattdessen hatte er nur diesen einfachen Satz gesagt. Vielleicht war es besser so…


Anna schaute Ulrich ungläubig an, dann blickte sie zum Hansli herüber, der unruhig auf der Bank herumrutschte, als er seinen Namen hörte. Dann besah sie sich die Urkunde noch einmal. Sie traute sich nicht die Pergamentseite zu berühren. Sie beugte den Oberkörper nach vorne, um besser lesen zu können. Anna konnte gut lesen, die Tägerwiler Lehrgotte hatte sie darin unterrichtet, und später die Waldschwestern. Anna konnte auch schreiben, obwohl sie die Schrift eigentlich nur für Einträge in ihrem Haushaltbuch benutzte, oder um sich in einem Heft Rezepturen für Heiltränke, Salben und andere Mittel zu notieren. Doch das geschah nur noch selten. Die Schrift auf der Urkunde war sehr förmlich und daher nicht einfach zu lesen. Anna konnte die Namen Egli und Johannes entziffern, Sohn der Klara Egli von Tägerwilen, Schwesternsohn der Anna Egli, Ulrich Richentals Hausfrau. Sie konnte auch die Worte „an Sohnes statt“ lesen. Anna verschwammen plötzlich die Buchstaben vor den Augen. Sie blickte auf, zu Ulrich, sah sein Gesicht, sein Lächeln. Sie blickte zu ihrem Neffen, stammelte dessen Namen, wandte sich sogleich wieder zu Ulrich.


„Ueli…!“ Anna griff über den Tisch und nahm Ulrichs Hand. Ulrich war zu weit weg. Anna sprang auf, musste erst über die Bank rutschen, es schien ihr nicht schnell genug zu gehen. Ulrich fand sich im nächsten Augenblick von seiner Frau stürmisch umarmt, sie küsste seine Hand, küsste ihn auf den Mund.


„Du willst wirklich, Ueli…?“ fragte sie abgehackt. „Du willst den Hansli… Der Hansli soll dich zum Vater haben…? …. Komm, Hansli, komm, steh von der Bank auf… bedanke dich, Hansli!“


Ulrich hatte alle Mühe Anna zu beruhigen. Er nötigte sie wieder auf die Bank zurück, setzte sich zu ihr, nahm Hanslis Hand in die seine. Anna wischte sich Augen und Nase am Saum ihrer Schürze. Wie gut, dass sie sie nach dem Essen noch anbehalten hatte! Ulrich begann unterdessen zu erklären.


„Schaut, ich habe es mir sehr gut überlegt. Anna, du weißt, dass mit dein Neffe immer willkommen war. Du bist ein kluger Bub, Hansli, und ich möchte, dass du noch viel lernst. Ich möchte, dass wir eine Familie sind, und dazu sollst du mein Sohn sein, und meine Frau deine Mutter. Ich habe hier alles geregelt. Ich habe sogar einen Schreiber zu deinem Vater geschickt – er ist ja immerhin das Oberhaupt eurer Familie und er musste es wissen. Doch das war schnell geklärt. Dein Vater hat sich gefreut und lässt euch beide schön grüßen.“


Ulrich pochte mit dem Zeigefinger noch einmal auf die Urkunde:


„…hier steht alles. Es muss nur noch besiegelt werden – und das möchte ich mit euch beiden auf dem Rathaus tun.“


Nun begann Anna wirklich vor Freude zu weinen, gleichzeitig zu lachen und Dankesworte zu stammeln. Hansli zupfte Ulrich am Ärmel. Etwas schien ihm sehr wichtig zu sein, dass Ulrich es verstand. Er zeigte immer wieder auf sich selbst, auf die Urkunde und dort auf den Namen „Johannes“. Er konnte schon ganz gut lesen. Die Anfänge hatte er, wie alle Tägerwiler Buben, beim Dorfpfarrer gelernt, und Ulrich hatte mit ihm geübt, als er merkte, dass er sich mit Knaben besser verständigen konnte, wenn der nicht nur lesen, sondern auch schreiben lernte.


„Ja, Johannes, das bist du, Hansli“, sagte Ulrich zur Bestätigung, doch der Bub schüttelte seinen Kopf und klopfte mit dem Finger auf das Wort in der Urkunde. Dann zeigte er einzeln auf die Buchstaben. Ulrich lachte. Er hatte begriffen.


„Ach so! Du möchtest nicht mehr Hansli heißen?“ fragte er, und als er ein heftiges Kopfnicken zu Antwort bekam, fuhr er fort. „Du willst, dass man zu dir Johannes sagt, nicht wahr?“


Erstaunt nahm Ulrich zur Kenntnis, dass Hansli-Johannes wieder den Kopf schüttelte und die Nase rümpfte.


„Nein? Ja, wie willst du dann heißen?“


Die Hand des Jungen zeigte wieder auf einzelne Buchstaben. Nun verstand Anna. Sie schniefte kurz, holte Atem, dann sagte sie:


„Hannes. Gell, du willst jetzt Hannes heißen!“


Ein strahlendes Lächeln und noch heftigeres Kopfnicken war die Antwort. Natürlich – Hannes! Um sich von all den anderen Hanslis und Hansen zu unterscheiden.


Annas Dankbarkeit schien grenzenlos. Sie ahnte, wie genau Ulrich sich alles überlegt hatte. Als Notar kannte er die Gesetze, deshalb hatte er die Urkunde eigenhändig aufgesetzt. Es bewies Anna, dass er ihren Neffen gern mochte, und dass er sie selbst liebte. Es bewies, dass er ihre Kinderlosigkeit nicht übelnahm, und ihrer beider Unfähigkeit eigene Kinder als Nachkommen und Erben in die Welt zu bringen, als Gottes Willen hinnahm.


Später in der Nacht, als sie im Bett lagen, als sie sich ihm noch halb weinend halb lachen vor Freude hingegeben hatte, meinte Ulrich, dass Gott ihm den Sohn schon als Hochzeitsgeschenk mitgegeben hätte. Außerdem sei der Hansli – also der Hannes – vernünftig und wissbegierig, da brauchte man nicht noch die langen Jahre zu warten, bis ein Kind alt genug wäre, um ihm etwas beizubringen. Man brauchte sich auch nicht bei jeder geringsten Krankheit Sorgen zu machen, und überhaupt…


Anna hatte darüber gelacht. Sie meinte, dass es vielleicht so richtig wäre. Dass Gott ihr vielleicht eigene Kinder versagte, damit sie sich um anderen Menschen kümmerte, die ihre Pflege brauchten. Es war gut so, wie es kam. Ihr aller Schicksal lag letztendlich in Gottes Hand. Warum hatte sie sich nur so viele Sorgen gemacht?


Am folgenden Tag sah man Ulrich Richental, seine Frau Anna und Annas Neffen, schön gekleidet zum Rathaus gehen. Die Nachbarn wunderten sich, die Ratsherren wunderten sich ebenfalls. Ulrich hatte die Urkunde und sein eigenes Siegel mitgebracht. Er wollte das Schriftstück vor Zeugen auf dem Rathaus besiegeln. Alle sollten wissen, dass Ulrich Richental von nun an einen Sohn und Erben hatte.


Hannes Richentals erste Jahre in Konstanz


Die ersten Jahre des Heranwachsens in Konstanz waren für Hannes nicht immer einfach. Es gab freche Kinder im Viertel, die ihn auf der Straße oder über den Zaun hinweg verspotteten und ihm auflauerten, damit sie ihn ein wenig stoßen, stupsen und plagen konnten. Hannes wehrte sich verzweifelt, indem er wild um sich schlug, was die frechen Buben zu Gelächter und weiteren kindischen Pöbeleien anregte. Erwischte Ulrich einen dieser Rotzlöffel so gab es eins hinter die Ohren. Daraufhin kamen die Väter zu ihm gelaufen, einige entschuldigten sich, einige schüttelten die Fäuste und drohten Ulrich mit Anzeigen, sollte er ihren hoffnungsvollen Nachwuchs noch einmal anfassen. Die Mütter der Buben gingen dann zu Anna, wenn ihre Männer außer Haus waren und baten für ihre missratenen Söhne um Vergebung. Um ihren guten Willen auch zu beweisen, brachten sie Anna das eine oder andere Geschenk: Ein Körbchen voll Eier, ein Töpfchen frischer Butter, einen Becher süßen Rahm, kleine Birnenwecken oder Lebzelter für den Geschädigten, hie und da sogar eine Kerze. Anna seufzte und bedankte sich. Die Mütter kehrten dann Hause zurück und schickten ihre Rotzbuben zur Beichte. Manchmal setzte es zu Hause eine Tracht Prügel von einigen Vätern für ihre Sprösslinge, die das jedoch nur zum Anlass nahmen sich an Hannes zu rächen.


So konnte es nicht weitergehen. Hannes traute sich bald nicht mehr aus dem Haus, um ins Predigerkloster zu seinem Lehrer zu gehen. Ulrich sann auf Abhilfe. Eines Tages nahm er Hannes mit und brachte ihn zu einem altgedienten Soldaten, der die Stadtwachen im Kampf ausbildete. Der Soldat besah sich Hannes, brummte etwas, nickte mit dem Kopf, steckte die Münzen ein, die ihm Ulrich anbot und begann Hannes beizubringen, wie er sich verteidigen konnte.


Einige Wochen vergingen, aus den Wochen wurden zwei oder drei Monate. Hannes suchte regelmäßig den Soldaten auf, zuerst in Ulrichs Begleitung, dann verbat er sich das und ging alleine. Anna beobachtete, wie Hannes kräftiger wurde, wie seine Muskeln sich spannten und die ganze Gestalt sich selbstbewusst zu strecken begann. Während der ersten Zeit hatte er zwar jeweils vor Schmerzen geächzt und gestöhnt, wenn er nach den Übungen mit dem Soldaten wieder zu Hause war, doch solche Schmerzen konnte Anna mit kundiger Hand wegmassieren.


Eines Tages war Hannes von seiner Lektion im Predigerkloster mit einer aufgeplatzten Lippe, Schrammen an Händen und Armen und einem sich verfärbenden, anschwellenden Backenknochen nach Hause zurückgekehrt. Seine Kleider waren an einigen Stellen eingerissen, der linke Ärmel des Obergewands hing nur noch am dünnen Faden, selbst das Hemd darunter hatte etwas abbekommen. Anna schrie auf, als sie den Jungen so sah, doch dann bemerkte sie, dass er lachte und über sein ganzes zerschundenes Gesicht strahlte. Er konnte fast nicht stillsitzen, als Anna seine Wunden versorgte, ihm half sich zu waschen und frische Kleider anzuziehen. Wie gut, dass Ulrich noch außer Haus war und erst später zurückkehren würde, der wäre sonst gleich losgelaufen, um es sowohl den dreisten Buben als auch deren Väter heimzuzahlen.


Als Ulrich heimkehrte, fand er Anna mit Hannes auf der Ofenbank sitzend. Anna lachte über etwas, was Hannes heftig gestikulierend erzählte. Erst da sah Ulrich, dass mit dem Gesicht des Ziehsohnes etwas nicht stimmte. Anna hatte Ulrich bemerkt. Sie streckte ihm lachen ihre Hand entgegen, bat ihn sich zu ihr auf die Bank zu setzen. Dann berichtete sie, von Hannes durch seine Gebärden hie und da unterbrochen, was geschehen war. Nach einer Weile hatte Ulrich verstanden – Hannes hatte seinen ersten Sieg davongetragen. Es war ihm gelungen sich drei der frechsten Rotzlöffel vom Leib zu halten, auch wenn es ihm eine blutende Lippe und blaue Flecken einbrachte. Hannes konnte sich wehren. Die Übungsstunden mit dem Soldaten hatten gefruchtet.


Während der folgenden Wochen und Monate wurde Hannes in Ruhe gelassen. Ulrich bekam nicht einmal Besuch von verärgerten Vätern – im Gegenteil, wenn er den Vätern auf der Straße begegnete grüßten sie ihn freundlich. Mit dem einen oder anderen wechselte er ein paar Worte und ließ dann die Sache auf sich beruhen. Die Söhne wurden von ihren Müttern noch einige Male zur Beichte geschickt, Anna bekam noch weitere Leckerbissen für den Hannes als Entschuldigung, und die Rotzbuben verloren allmählich die Lust einen Schwächeren zu hänseln. Es kam zu einigen letzten Rangeleien, während deren es auf der Seite der Angreifer zu vielen Schrammen, blutigen Nasen, aufgeplatzten Lippen, geschwollenen Schienbeinen und blauen Flecken kam. Als sie selbst einstecken mussten, verloren die frechen Flegel plötzlich das Interesse an Hannes.


Sie suchten sich anderweitige Beschäftigungen, bei denen sie ihre überschüssigen Kräfte austoben konnten. Mit älteren Kumpanen fuhren sie während der Fastnachtszeit in den Thurgau, um dort ihr Mütchen zu kühlen oder sie randalierten während der Schützenfeste und Maitänze unter den jungen Leuten. Einige wenige fand man später als Stammgäste der Rosenwirte an der Kreuzlinger Straße. Mit der Zeit beruhigte sich die Lage, denn die Burschen wurden von ihren Vätern entweder zu strengen Meistern in die Lehre geschickt oder in die Domschule. Andere ließen sich wiederum zu den Schützen und Stadtwachen anwerben, wo ihr Draufgängertum wenigstens zur Verteidigung der Stadt genutzt werden konnte.


Der ganze Spuk hatte etwa zwei Jahre gedauert und war für Hannes gar nicht so übel ausgegangen. Er übte weiterhin mit dem Soldaten, seinem Kampflehrer, wenn auch nicht mehr so oft, wie zu Beginn. Es konnte gewiss nicht schaden, wenn er seinen Körper kräftigte, fand Anna, Jünglinge brauchten das. Nur dass er stumm war, bedeute doch nicht, dass er nicht stark und körperlich gewandt sein sollte. Außerdem war Kraft tagtäglich notwendig, es gab immer etwas zu tragen, zu richten, zu heben. Auch wenn der Hannes später vielleicht nur noch Bücher herumtragen und sich den Lebensunterhalt mit geistiger Arbeit verdienen würde – ein gesunder Geist brauchte einen gesunden Körper als Werkzeug.


Hannes wurde selbstsicherer. Er musste sich nun nicht mehr fürchten, wenn er zum Dominikanerkloster ging, um dort beim Bruder Bibliothekar seine Lektionen zu lernen. Ulrich hatte nämlich beschlossen, dass Hannes Latein lernen musste – es war unabdingbar für eine spätere Laufbahn als Kleriker. Jedoch, eine der Stadtschulen, an der die Knaben gemeinsam unterrichtet wurden, konnte Hannes nicht besuchen. Ebenso konnte er nicht in die weiterführenden Klassen der Domschule gehen. Hannes brauchte einen Lehrer, der sich auf die stumme Verständigung des Jungen einließ.


Ulrich suchte nicht lange, er hatte schon früh einen geeigneten Lehrer ausgewählt – den Dominikaner Konrad Blarer, seines Zeichens, Bibliothekar im Predigerkloster. Bruder Konrad gehörte zu einem Familienzweig der Blarer, die um viele Ecken auch mit den Schneewiss, der Familie von Ulrichs Mutter, verwandt und verschwägert war. Gab es in Konstanz überhaupt Familien, die nicht miteinander verwandt und verschwägert waren? Der Bruder Konrad und Ulrich Richental waren als Kinder Mitschüler gewesen. Sie hatten den Unterricht beim gleichen Lehrer des Stadtviertels besucht und später den Unterricht in der Domschule. Dann war Ulrich als Student nach Prag gegangen und Konrad wurde Mönch. Schriften und Bücher hatten ihn schon seit seiner Kindheit fasziniert. Er wollte mit Leib und Seele Bibliothekar werden, und dazu bot ihm der Eintritt in den Predigerorden die beste Gelegenheit. Ulrich hatte seinen ehemaligen Mitschüler aufgesucht, als er von Prag und seinem Aufenthalt in Polen zurück gekehrt war. Weder die langen Jahre der Abwesenheit noch die unterschiedlichen Laufbahnen hatten der stillen Freundschaft der beiden geschadet. Sie verstanden sich ohne viele Worte. Konrad hatte Ulrich hie und da aushelfen können, wenn Ulrich Zitate aus gewissen Schriften brauchte, wenn er sicher sein wollte, dass seine lateinischen Formulierung auch richtig waren, und wenn er Zeit und Muße hatte, sich mit Lesen von Traktaten und Abhandlungen zu befassen. Natürlich tauschten die beiden Männer während Ulrichs Besuche im Kloster auch Nachrichten aus – schließlich waren die Prediger nicht weltfremd, sie durften es nicht sein, wenn ihre Predigten Erfolg haben sollten. So bekam Ulrich das eine oder andere zu wissen, was wissenswert erschien. Zum Bibliothekar Konrad schickte Ulrich deshalb seinen Ziehsohn Hannes, damit er in Latein unterrichtet werden konnte.
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